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herzlich willkommen zur aktuellen 
Ausgabe unseres Magazins. Die Monate 
ziehen ins Land, wir haben Ostern hinter 
uns gebracht, die Uhren auf Sommerzeit 
umgestellt und die Schwelle zum Früh-
ling überschritten - wenn auch verein-
zelnd nur theoretisch. Wir haben Für Sie 
wieder jede Menge lesenswerte Artikel 
und vor allem spannende Neuigkeiten 
aufbereitet. Unter anderem stellen wir 
Ihnen unser neues Ressort „100 Tipps“ 
vor, in der wir Orte und Plätze präsen-
tieren, die man als Liebhaber oder Foto-
graf von verlassenen Orten, Industrie-
kultur und Denkmälern gesehen haben 
sollte.

Die Nuklearkatastrophen von Fuku-
shima und Tschernobyl jähren sich in 
diesem Jahr zum 5. und zum 30. Mal. 
2011 ereignete sich der Super-GAU in 
Fukushima, 1986 der in Tschernobyl. 
Während der Unfall in Tschernobyl auf 
menschliches Versagen zurückging, 
wurde der Unfall von Fukushima durch 
ein starkes Erdbeben mit anschließen-
dem Tsunami ausgelöst. Wir erinnern 
mit speziellen Artikeln an beide Katast-
rophen und blicken zurück auf die Tage, 
dessen Folgen noch heute aktuell sind.

Im Mai wird der zweite Teil von „Ver-
gessen im Harz“ in Thale uraufgeführt. 
Wir haben mit dem Filmemacher Enno 
Seifried über das neue Werk gesprochen 
und stellen die neue Dokumentation vor. 
Im Landschaftspark Duisburg-Nord öff-
net im Juni die Photo+Adventure - das 
Messe-Event rund um Fotografie, Reise 
und Outdoor - die Tore. rottenplaces 
als Medienpartner wirft einen ersten 
Blick auf das Wochenende im stillge-
legten Hüttenwerk. Ein Bestandteil der 
Photo+Adventure ist die Fotografie-
Ausstellung „RETROSPEKTIVA I“, die von 
den Initiatoren der Bochumer urbEXPO 
durchgeführt wird. Elf Fotografen und 
Fotografinnen der vergangenen urbEX-
POs aus Deutschland, Luxemburg und 
den Niederlanden zeigen über 40 groß-
formatige Arbeiten.

Der Nachhaltigkeitsberater und Po-
litikwissenschaftler Constantin Ale-
xander setzt sich seit Jahren für das 
Ihme-Zentrum in Hannover ein. Derzeit 
arbeitet er an einem Dokumenatarfilm 
zum Thema. Wir haben mit ihm über 
seine Pläne und Visionen gesprochen. 
Unsere Museensafari führt die Lese-
rInnen diesmal zur Zeche Zollern. Das 
ehemalige Steinkohle-Bergwerk gilt als 
eins der schönsten und außergewöhn-
lichsten Zeugnisse der industriellen 
Vergangenheit in Deutschland. Ergänzt 
wird unsere Ausgabe mit sehenswerten 
Lost Places und Bauwerken sowie zuge-
hörigen kurzen Infos.

Doch jetzt wünsche ich Ihnen wie immer 
viel Vergnügen mit dieser Ausgabe des 
rottenplaces Magazins. Empfehlen Sie 
uns bei Gefallen gerne weiter.

Herzlichst, Ihr André Winternitz

Herausgeber rottenplaces Magazin

Liebe Leserinnen und Leser,

IMPRESSUM
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32 Jahre lang war die Abraumförderbrücke F34 (34 Me-
ter Abtragsmächtigkeit, Anm. der Redaktion) im kürz-
lich stillgelegten Braunkohle-Tagebau Cottbus-Nord 
aktiv, jetzt wurde sie gesprengt. Nach Angaben des 
Vattenfall-Konzerns sei die Sprengung, bei der an 150 
Stellen 24 Kilogramm Sprengstoff angebracht wurde, 
reibungslos und nach Plan verlaufen. Die Kohleförde-
rung wurde 1981 aufgenommen und am 23. Dezember 
2015 eingestellt. Die F34 war die vorletzte Abraumför-
derbrücke ihrer Art. Die letzte befindet sich in einem 
Braunkohlentagebau in der Nähe von Alexandrija in der 
Ukraine. Vattenfall sucht derzeit einen Käufer für die 
Lausitzer Braunkohle-Sparte.
Geplant ist nun, vom Winter 2018/2016 bis 2024 
Spreewasser in die Grube zu leiten, damit Brandenburgs 
größter künstlicher See - der Cottbuser Ostsee - ent-
stehen kann. Bis dahin werden aktuell zuerst einmal 
rund 2.000 Tonnen Stahl der gesprengten Abraumför-
derbrücke zerkleinert und abtransportiert.

Vorletzte F34 Abraumförderbrücke in Cottbus gesprengt
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F34
Förderbrücken dienen im Braunkohletagebau 
dem Transport und direkten Versturz der 
gewonnenen Abraummassen auf kürzestem 
Wege. Sie besitzen Abstützungen auf der 
Abbau- und der Haldenseite eines Tagebaus. 
Somit überspannen sie die gesamte Grube 
einschließlich weiterer Fördergeräte, zum 
Beispiel die der Kohleförderung. Abbauseitig 
bekommen sie von Baggern Abraum überge-
ben, den sie über die eigentliche Tagebau-
grube hinweg befördern und haldenseitig 
verstürzen. Somit entfällt der Transport 
des Abraums mit Bandstraßen oder Zügen 
um den Tagebau herum, sowie der Versturz 
mittels Absetzer. Die erste Förderbrücke der 
Welt, die nach Plänen des Plessaer Berg-
werksdirektors Friedrich von Delius gebaut 
wurde, wurde 1924 in Plessa in Betrieb 
genommen. In der DDR baute man in den 
1950er Jahren die Einheitsförderbrücken.

Foto: Jörg Friebe/www.lausitz-bild.de/CC BY-SA 3.0

Foto: K. Reichert/CC BY-SA 3.0

INFORMATION
Zur Versorgung des Kraftwerks Jänsch-
walde hatte der Tagebau Cottbus-Nord 
1981 mit der Kohleförderung begonnen. 
Bis heute wurden etwa 220 Millionen Ton-
nen Kohle gefördert. Fast eine Millarde 
Kubikmeter Abraum mussten in dieser Zeit 
bewegt werden, um die Kohle freizulegen. 
Das Jahr der höchsten Kohle-Fördermenge 
war 1986 mit fast 13 Millionen Tonnen. 
Nach der politischen Wende waren es ab 
1991 durchschnittlich nur noch zwischen 
5 und 6 Millionen Tonnen jährlich. Mit 16 

Waggons, gezogen von zwei Lokomotiven, 
und einer Ladung von 1.000 Tonnen Roh-
braunkohle hatte am 23. Dezember 2015 
der letzte Kohlezug den Tagebau Cottbus-
Nord in Richtung Kraftwerk Jänschwalde 
verlassen. Damit ging die mehr als 40-jäh-
rige Ära der Kohleförderung am Cottbuser 
Stadtrand zu Ende. Gleichzeitig schloss 
mit Cottbus-Nord der letzte Tagebau in 
Deutschland, in dem Züge noch direkt von 
einem Kohlebagger beladen wurden und 
aus der Grube das Kraftwerk ansteuerten.
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Inmitten des „Industriegebiets Anna“ in Beckum finden sich die 
Überreste des 1904 gegründeten Zementwerks Anna. 1956 wurde 
dieses vom Zementwerk Elsa übernommen, das bereits einige Jahre 
eine Beteiligung am Werk Anna innehatte. Elsa lies Anna später bis 
auf wenige Restgebäude abreißen. Der Anna-See gehört heute zum 
HeidelbergCement-Konzern und befindet sich nördlich des Werkes 
am Rande des Gewerbegebietes.

Zementwerk Anna
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1907 wurde das Stanz- und Emaillierwerk an seinem 
Standort eröffnet. Produziert wurden Kochtöpfe, Mess-
becher, Pfannen und diverse emaillierte Haushaltswaren. 
1991 stellte man die Produktion ein. Einige Gebäudeteile 
wurden noch weiter als Hallen und Büroräume genutzt. In 
der Vergangenheit kam es immer wieder zu Brandstiftun-
gen in Gebäudeteilen der ehemaligen Fabrik. 2013 stürzte 
eine Fotografin durch eine morsche Holzdecke mehrere 
Meter in die Tiefe und verletzte sich dabei schwer.

2011 startete man einen Entwicklungswettbewerb für 
das Areal um den Bahnhof, zu dem auch die Nahrath-
Brache gehört. 2013 wurden Pläne laut, nachdem am 
Standort der Nahrath-Fabrik ein Hotel entstehen sollte. 
Lage und Erreichbarkeit schienen perfekt. Doch so schnell 
der Gedanke aufkam, so schnell wurde diese Idee wieder 
verworfen. Und das, obwohl die Stadt Ahlen laufend be-
tonte, dass die Nahrath-Industriebrache für die Stadt-
verwaltung ein wichtiges Entwicklungsprojekt sei.

Nahrath
Stanz- und
Emaillierwerk
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GÜTERBAHNHOF GÜTERSLOH
wird zum Projekt „GLEIS 13“
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Die wesentlichen Gebäudeteile des Gütersloher Güterbahn-
hofes wurden 1932 in Betrieb genommen. 1997 wurde der 
Stückgutumschlag am Güterbahnhof eingestellt. Seitdem 
nutzte die Bahn den Schienenteil auf dem Areal zur zwi-
schenzeitlichen Abstellung ihrer Güterwaggons. Für die Bus-
verkehr Ostwestfalen GmbH (BVO) diente das Außengelände 
als Betriebshof für 30 Busse. Über die Jahre wurden bereits 
das Fahrdienstleisterstellwerk sowie ein Güterschuppen 
entfernt. 2015 verkaufte die Bahnflächen-Entwicklungs-
Gesellschaft (BEG) das 11.000 Quadratmeter umfassende 
Areal an die Unternehmensgruppe Hagedorn. Das Güterslo-
her Unternehmen setzte sich mit seinem Konzept gegen neun 
weitere Bewerber durch. Voraussetzung für den Verkauf war 
ein Konzept, welches Nutzungen auf die Fläche bringt, die den 
städtischen Kern Güterslohs weiter stärken.

Am 30. Juni 2015 kam es im Gebäude zu einem Feuer, bei 
der ein Teil der Dachkonstruktion beschädigt wurde. Unbe-
kannte hatten Unrat angezündet, die Feuerwehr konnte die 

Flammen schnell löschen. In einigen Bereichen des leer ste-
henden Güterbahnhofs herrschte Einsturzgefahr.

Auf dem Areal des ehemaligen Güterbahnhofs wird die 
Hagedorn-Tochter Revital GmbH - ein Spezialist für Konver-
sionsflächen von Bahn und Industrie - das Projekt „Gleis 13“ 
entstehen lassen. Vier Gebäude sollen hier gebaut werden, 
die nach Fertigstellung für Büronutzung, Gastronomie und 
Angeboten zum Thema Gesundheit und Fitness verwendet 
werden. Das gesamte Bauprojekt hat ein Volumen von etwa 
15 Millionen Euro. Der Abbruch wird etwa vier Monate dauern, 
60.000 Kubikmeter umbauter Raum wird bewegt. Beginnen 
werden die Arbeiten Anfang April 2016 von der Bahnseite 
aus. Für das Abtragen des Vordaches müssen zuvor eini-
ge Gleise gesperrt werden, damit die Abbruchspezialisten 
ungehindert mit der Entfernung über den Gleisen beginnen 
können. Für diese Arbeiten gibt die Bahn ein enges Zeitkon-
tingent vor, denn die Sperrung wird Auswirkungen auf den 
Güterverkehr haben. 
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Ende April wird vom ehemaligen Hotel 
„Chrysopras“ und späteren FDGB-Heim 
„Magnus Poser“ am Eingang des Schwarza-
tals (Thüringen) nichts mehr übrig sein. Ein 
Abbruchunternehmen hat Anfang Februar 
mit dem Rückbau des Gebäudes begonnen, 
der Bagger knabbert sich aus Rücksicht vor 
Fledermäusen zaghaft von Süden Richtung 
Ferienheim. Der sich hinter dem Gebäude 
befindliche Stollen wird später verschlossen, 
lediglich die Ein- und Ausfluglöcher der Fle-
dermäuse bleiben erhalten. Für den Abbruch 
verantwortlich ist die 50 Hertz GmbH, die die 
Arbeiten als Ausgleichsmaßnahme für die 
380-kV-Leitung durch Thüringen ausführen 
lässt.

Um 1800 erbaute Bergrat Georg Friedrich 
Danz in Bad Blankenburg ein Zechenhaus mit 
dem Namen „Zeche Hannchen“. Hinter dem 
Haus arbeitete sich Danz in den Berg, errich-
tete Stollen, auf der Suche nach dem Edel-
stein „Chrysopras“. 1939 belegte eine Nach-
schubkompanie der Deutschen Wehrmacht 
das Gebäude, später waren hier Lazarett und 

ein Bürgerhospital untergebracht, auch das 
Quartier für eine in Berlin evakuierte Schule. 
Die Sowjetisch-Deutsche Aktiengesellschaft 
„Wismut“ mietet 1947 das Gebäude und 
richtete eine Arbeiterunterkunft ein.

Zu DDR-Zeiten war die Glanzzeit des Ge-
bäudes. Hier hatte das Kreiskrankenhaus eine 
Abteilung und der Freie Deutsche Gewerk-
schaftsbundbetrieb das FDGB-Heim „Magnus 
Poser“. Als in Bad Blankenburg die Zahl der 
Ferienplätze nicht ausreichte, bebaute man 
den Sportplatz des Kinderheims „Werner 
John“ mit einem Plattenbau und quartierte 
dort FDGB-Heimler. 1991 schloss man das 
Ferienheim. Gespräche zwischen dem FDGB, 
der Treuhand und der Stadtverwaltung zur 
raschen Verwertung scheiterten, da gewis-
sen Eigentumsfragen nicht geklärt werden 
konnten.

2007 ging das Gebäude an ein Ehepaar 
aus Moskau, das große Pläne hatte. Passiert 
ist nichts. Auch nicht, als 2013 erneut der 
Besitzer wechselte. Für 1.000 Euro wurde 
das einstige Ferienheim verhökert. (aw)

Ferienheim „Chrysopras“ wird abgerissen
Bagger entfernen historische Substanz bis Ende April



rottenplaces Magazin // 14

Seit einige Monaten laufen die Revitalisierungs-
arbeiten des alten Chemiefaserwerks „Friedrich 
Engels“ im Industriepark Premnitz (Landkreis 
Havelland). Die meisten Bauten wurden bereits 
entfernt, die Abbrucharbeiten sind in vollem 
Gange. Drei Jahre wird das Großprojekt dauern, 
bei einem Volumen von 10 Millionen Euro (wir 
berichteten). Die Stadt muss einen zehnprozen-
tigen Eigentanteil aufbringen. In diesem Jahr 
benötigt Premnitz rund 537.500 Euro. Da dieses 
Geld nicht im eigenen Haushalt verfügbar ist, 
möchte sie einen Kredit von der KfW – denn die 
Zinsen sind derzeit außergewöhnlich günstig. In 
der Stadtverordnetenversammlung am 17. März 
soll die Kreditaufnahme beschlossen werden.

In diesem Jahr werden die umfangreichsten 
Arbeiten auf dem Areal des einstigen Volksei-
genen Betriebes durchgeführt – alle oberirdi-

schen Teile sollen entfernt werden. Insgesamt 
handelt es sich um einen umbauten Raum von 
540.000 Kubikmetern. Die Stadt Premnitz 
möchte den Kredit erst aufnehmen, wenn das 
Geld benötigt wird. Doch dies ist immer vom 
aktuellen Zinssatz und den daraus resultieren-
den Laufzeiten abhängig. Erfahrungsgemäß ist 
an die KfW nur in den ersten zehn Jahren der 
vereinbarte, niedrige Zinssatz zu zahlen, dann 
passt die Kreditanstalt diesen an marktübliche 
Koditionen an. Dies würde für die Stadt eine 
längere Laufzeit und höhere Zinsen bedeuten.

Im September 2015 war die Infrastruktur-
maßnahme auf einer großen Festveranstaltung 
im Beisein von Bundesaußenminister Frank-
Walter Steinmeier (SPD) feierlich vollzogen 
worden. Die Rückbauarbeiten begannen mit der 
Entkernung der Gebäude auf dem Areal, einer 

aufwendigen Schadstoffbeseitigung und da-
raus resultierenden ersten Abbrucharbeiten. 
Wenn alle Gebäude entfernt sind, beginnt die 
Erschließung der acht Hektar großen Fläche zur 
Neuansiedlung.

Stadt Premnitz braucht Kredit
CHEMIEFASERWERK-ABBRUCH
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nachgefragt
CONSTANTIN ALEXANDER

Direkt am Ufer des namensgebenden Flusses Ihme im Stadtteil Linden-Mitte  in Hannover 
thront das Ihme-Zentrum - ein Wohn-, Büro- und Einkaufszentrum im Stile des Brutalismus. 
Auf einer Gesamtfläche von etwa 285.000 Quadratmetern befinden sich 105.000 Quadratme-
ter Gewerbeflächen, samt Büro- und Geschäftsräumen. Hinzu kommen rund 860 Wohnungen.

Bei der Grundsteinlegung am 11. November 1971 sprach Ober-
stadtdirektor Martin Neuffer vom Beginn eines „Jahrzehnts der 
großen Umbauten“, das Vorhaben galt damals europaweit als ur-
bane Utopie. Heute sprechen manche Baufachleute, Einheimische 
und Medien von der größten Bausünde im Stadtgebiet, fordern 
den Abbruch. Dabei ist selbiger nahezu unmöglich, schon aus fi-
nanziellen und sozialen Gründen. 

Der Nachhaltigkeitsberater, Politikwissenschaftler und freie 
Journalist Constantin Alexander widmet dem größten Betonfun-
dament Europas eine eigene Dokumentation. Alexander zog 2014 
selber in das Ihme-Zentrum und betreibt dort seitdem eine Um-
weltanalyse. „Ich untersuche, welche Faktoren zu dem partiellen 
Scheitern geführt haben, vor welchen Herausforderungen die 
Bewohner stehen und welche Möglichkeiten es gibt, das Ganze 
zu reparieren“, sagt Alexander gegenüber rottenplaces.de. Das 
Ganze dokumentiert er im Stil des subjektiven und konstruktiven 
Journalismus auch auf einem Blog ihmezentrum.org. 
Dokumentation in drei Akten

In dem etwa 45-minütigen, dreiaktigen Film „Das Ihme-
Zentrum - Traum Ruine Zukunft“ möchte Alexander zeigen, aus 
welchen Gründen die „Stadt in der Stadt“ teilweise gescheitert 

ist, welche vielfältigen Möglichkeiten diese aber trotz oder ge-
rade wegen der architektonischen Probleme für eine nachhal-
tige Stadtentwicklung und die Transformation zu einem bunten 
Hotspot des urbanen Lebens bietet. Unterstützt wird Alexander 
vom technischen Redakteur, Filmemacher und Produzenten Hen-
drik Millauer, der sich bei der Dokumentation um alles Techni-
sche kümmert. Im ersten Teil „Traum“ erklären beide, warum das 
Ihme-Zentrum einmal gebaut wurde und wieso es als Utopie galt. 
Der zweite Akt „Ruine“ schildert den Niedergang des Gewer-
beteils und warum dies symptomatisch für eine unnachhaltige 
Immobilienwirtschaft ist. Im letzten Akt „Zukunft“ werden die 
Entwicklungsmöglichkeiten des Zentrums visioniert.

Von Ende November 2015 bis Ende Januar dieses Jahres hat 
Alexander eine Crowdfunding-Aktion gestartet, um den Kurzfilm 
realisieren zu können - mit Erfolg. Das Fundingziel wurde so-
gar überschritten. Mit dem Geld soll in erster Linie die Technik 
und Materialausstattung finanziert werden. Zudem fallen diverse 
Kosten für die Postproduktion, die Soundabmischung, Lizenzen 
für die Nutzung von Archivmaterial und die kleine Auflage ei-
ner DVD an. Für den Soundtrack wird ein professioneller Musiker 
verpflichtet.
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Die Dokumentation „Das Ihme-Zentrum - Traum Ruine Zukunft“ 
soll einen konstruktiven Beitrag zur nachhaltigen Stadtentwick-
lung in Hannover und darüber hinaus leisten und richtet sich nicht 
nur an Hannoveraner und Brutalismus-Liebhaber. Sie spricht auch 
alle Menschen an, die sich für Stadtentwicklung und Architek-
tur interessieren und denen eine lebenswerte und bunte urbane 
Zukunft am Herzen liegt. Am 27. Februar wurden erste Szenen 
des Films (Prescreening) auf dem Utopianale Filmfestival 2016 
im Freizeitheim Linden in Hannover gezeigt und fanden großen 
Anklang. 

Zurzeit arbeitet Alexander mit einer Gruppe aus Architekten, 
Ingenieuren, Stadtplanern und Juristen daran, hier neben einem 
neuen Image auch konkret infrastrukturelle Impulse umzusetzen. 
Das Ziel ist eine ideale, nachhaltige Stadt in zehn bis fünfzehn 
Jahren: Das Ihme-Zentrum erzeugt dann mehr Strom, als es 
selbst verbraucht, in urbanen Gärten wachsen Obst und Gemü-
se, es ist ein sicherer und generationsgerechter Ort, an dem sich 

Menschen aus der ganzen Welt wohlfühlen. Und Menschen aus 
der ganzen Welt kommen her, um sich anzuschauen, wie so eine 
Transformation gelingen kann. 

„Die Stadt Hannover möchte in einigen Jahren Kulturhaupt-
stadt Europas sein. Anstatt ein teures Ausstellungsgelände zu 
entwickeln, wie es mit dem Expo-Gelände ja leider schon pas-
siert ist, könnten wir das Ihme-Zentrum zu einem neuen Typ 
eines Kulturzentrums umbauen. Denn zu Kultur gehört ja nicht 
nur Kunst, Musik oder Literatur, sondern auch eine der ältesten 
Kulturtechniken der Menschheit überhaupt: das Reparieren“, 
sagt Alexander. Nach Angaben des Journalisten, der auch kom-
mentierte Spaziergänge durch das Zentrum anbietet, sind alle 
Teilprobleme technisch lösbar: „Wenn es uns gelingt, das Ihme-
Zentrum zu transformieren, dann gewinnen alle. Und Hannover 
würde zeigen können, dass es nicht die langweilige und graue 
Stadt ist, als die viele sie bezeichnen. Das hätte positive finanzi-
elle Effekte auf die ganze Region.“
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Seit einigen Jahren widmen Sie sich voller Leidenschaft dem Ihme-
Zentrum in Hannover und setzen sich für eine nachhaltige und vor al-
lem ökonomisch soziale Zukunft des Stadtviertels ein. Warum?
Es geht schlicht um unsere Zukunft. Bei meiner Arbeit stelle ich am 
Beispiel des Ihme-Zentrums die Fragen: Wie gehen wir mit Ressourcen 
um, wie wollen wir später leben, wie gelingt es uns, aus den Fehlern 
der Vergangenheit zu lernen. Das Quartier bietet aufgrund seiner Ge-
schichte, seines Potenziales und des Charakters als komplexes Problem 
die idealen Voraussetzungen, um eine nachhaltige und kreative Trans-
formation einzuläuten. Hier könnten Menschen erleben, wie gelebte 
Nachhaltigkeit funktioniert. Es ist ein ideales Beispiel für das, was 
Experten Transformationsimmobilie nennen – Gebäude und Viertel auf 
der ganzen Welt, die nicht mehr so funktionieren wie sie mal geplant 
waren: verlassene Industrieareale, ehemalige Hafenanlagen, aufgege-
bene Kasernen und eben die Großkomplexe der 1960er- und 1970er-
Jahre.

Wenn Sie Menschen, die das Ihme-Zentrum nicht kennen, selbiges in 
wenigen Worten beschreiben müssten, welche wären das?
Das Ihme-Zentrum ist ein Symbol für die Hochs und Tiefs der Stadt-
entwicklung in Westdeutschland nach dem Zweiten Weltkrieg: Es 
wurde in den 1970er-Jahren als Stadt in der Stadt gebaut und galt da-
mals europaweit als urbane Utopie. Hier leben rund 2.800 Menschen in 
bester Lage und direkt am Fluss. Außerdem bietet es Platz für mehrere 
hundert Büroarbeitsplätze sowie etwa 100.000 Quadratmeter Gewer-
befläche. Durch eine unglückliche Verkettung aus Missmanagement, 
falscher Kommunikation und unnachhaltigem Wirtschaften ist der Ge-
werbebereich seit rund zehn Jahren eine verlassene Baustelle und das, 
was Psychologen einen Angstraum nennen. Doch die Wohnungen sind 
fast alle belegt, barrierefrei und sehr gut gepflegt. 

2014 sind Sie selbst in das Zentrum gezogen. Was waren Ihre Beweg-
gründe?
Ich betreibe eine sogenannte Umweltanalyse. Dafür untersuche ich, 
welche Faktoren zu dem partiellen Scheitern geführt haben, vor wel-
chen Herausforderungen die Bewohner stehen und welche Möglichkei-
ten es gibt, das Ganze zu reparieren. Das Ganze dokumentiere ich im 
Stil des subjektiven und konstruktiven Journalismus auf einem Blog 
und in einer Filmdokumentation. Ich fand es immer zynisch, den Ab-
riss zu fordern, dafür fasziniert mich das Quartier viel zu sehr. Auch 
entspricht diese Haltung nicht meiner Überzeugung als Nachhaltig-
keitsberater. In anderen Städten kann man außerdem verfolgen, was 
aus solchen vermeintlich gescheiterten Quartieren entstehen kann. 

Ich habe mir in London das Barbican Centre angesehen, dass aus der 
gleichen Zeit stammt und in den 1980er-Jahren ähnlich kaputt war. 
Dort hat die britische Regierung inzwischen jedoch das größte Kultur-
zentrum der Insel angesiedelt. So etwas wünsche ich mir auch in klein 
im Ihme-Zentrum.

Sie bieten kommentierte Spaziergänge durch das Zentrum an. Wie sind 
die Reaktionen der Teilnehmer auf den Betonriesen und was sagen die-
se zu ihren Projektplänen?
Ich habe im Winter 2014 mit den Rundgängen angefangen, um die 
Hemmschwelle gegenüber dem Gebäude abzubauen. Die Reaktionen 
sind überwiegend positiv. 2015 habe ich mehrere tausend Interes-
sierte durch das Zentrum geführt. Alle sind sich einig, dass wir die 
Herausforderung, hier einen positiven Wandel anzugehen, nicht weiter 
aufschieben können. Inzwischen sind auch einige Menschen selbst ins 
Zentrum gezogen, nachdem sie bei einem Rundgang von mir waren. 
Das große Interesse hat mich ein wenig überrascht, zeigt aber, dass 
den Menschen in Hannover das Ihme-Zentrum nicht egal ist. Mir geht 
es darum, zu zeigen, dass Stadtentwicklung demokratisch und nach-
haltig sein muss. Das Ihme-Zentrum ist dabei nur ein Beispiel. Wenn 
die Menschen von meinem Rundgang das Gefühl mitnehmen, dass sie 
ein Recht darauf haben, eine bunte, lebenswerte Stadt zu haben, dann 
haben alle gewonnen.

Ein Abbruch des Viertels wurde in der Vergangenheit oft empfohlen, 
auch wenn dieser nicht realistisch wäre. Warum Ihrer Meinung nach 
und warum wäre auch der Denkmalschutz-Status nicht empfehlens-
wert?
Ein Abriss des Ihme-Zentrums ist schlicht unmöglich: Es ist das 
größte zusammenhängende Betonfundament Europas. Die Menge an 
Bauschutt und Feinstaub wäre bei und nach einem Abbruch immens. 
Außerdem ist es schlich zynisch, so ein Viertel abzureißen und die 
Ressourcen für so etwas zu verschwenden. Gleichzeitig bietet es etwa 
2.500 Menschen eine Heimat, in einer Stadt, in der der Druck auf den 
Wohnungsmarkt stetig steigt. Mal eben rund 800 Wohnungen abrei-
ßen? Das ist Quatsch. Und zum Schluss ist es wirtschaftlich einfach 
nicht tragbar, das Zentrum abzureißen: Die Kosten für einen Abriss 
liegen geschätzt bei 250 Millionen Euro, dazu kommen die Entschädi-
gungszahlungen an die jetzigen Wohnungseigentümer. Das Grundstück 
hier ist aber nicht so viel wert. Ich halte jedoch persönlich auch nichts 
davon, das Ihme-Zentrum unter Denkmalschutz zu stellen. Es muss an 
diversen Stellen umgebaut und modernisiert werden, und dies würde 
so ein Schutz nicht zulassen. 

Constantin Aexander. Foto: Kevin Münkel
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Wie reagieren Wirtschaft und Politik auf Ihre Pläne? Beide müssten ja 
ein besonderes Interesse an einem freundlichen und modernen Stadt-
quartier haben ...
Das Interesse von Seiten der Wirtschaft ist sehr hoch. Viele Unterneh-
men fragen bei mir an, wie sie etwas im Ihme-Zentrum mieten können. 
Hannover ist eine wachsende Stadt, hier steht in bester Lage sehr viel 
Raum zur Verfügung. Auch in der Politik ändert sich inzwischen das 
Bewusstsein, wie man mit dem Ihme-Zentrum umgehen sollte. Es ist 
inzwischen ein bestimmendes Thema des Kommunalwahlkampfes in 
Hannover. Ich führe Gespräche mit Vertretern unterschiedlicher Ver-
bände und Interessensgruppierungen sowie mit Politikern auf kom-
munaler, inzwischen aber auch auf Landesregierungsebene. Im Grunde 
wollen alle das Gleiche: ein lebendiges Ihme-Zentrum. Und das gelingt 
nur, wenn alle Ebenen miteinander kommunizieren und zusammenar-
beiten.

Derzeit arbeiten Sie an der Dokumentation „Das Ihme-Zentrum - 
Traum Ruine Zukunft“. Was erwartet den Zuschauer bei diesem Werk 
und wann erscheint es?
Wie der Titel schon verrät, plane ich mit meinem Filmpartner Hendrik 
Millauer einen Dreiakter: Im ersten Teil „Traum“ erklären wir, warum 
das Ihme-Zentrum einmal gebaut wurde und wieso es als Utopie galt. 
Im zweiten Akt „Ruine“ erklären wir den Niedergang des Gewerbeteils 
und warum dies symptomatisch für eine unnachhaltige Immobilien-
wirtschaft ist. Im letzten Akt „Zukunft“ erläutern wir, welche Ent-
wicklungsmöglichkeit das Zentrum hat. Uns geht es darum zu zeigen, 
dass solche Gebäude und Quartiere überall auf der Welt stehen und 
dass wir generell die Art zu bauen und Städte zu planen umdenken 
müssen, damit wir nicht wieder eine Immobilienblase bekommen. Das 
Ihme-Zentrum ist ein Symbol für viele Dinge, die in unserem Wirt-
schaftssystem schief laufen.

Sie haben für die Dokumentation mit vielen Bewohnern des Ihme-
Zentrums gesprochen. Wie nehmen diese die häufig negativen Außen-
darstellungen ihres „Wohnorts“ zur Kenntnis? 
Die Nachbarschaft im Ihme-Zentrum ist toll. Etwas, dass viele Men-
schen von außen wegen des Zustandes in den unteren zwei Etagen 
nicht erwarten. Viele Bewohner eint so eine Art trotziger Stolz. Von 
außen wurde das Ihme-Zentrum lange stigmatisiert, auch von der ört-
lichen Presse. Doch inzwischen ändert sich das ein wenig. Es ziehen 
viele junge Menschen hier hin, die keine Lust mehr auf die üblichen 
Altbauten haben und gerne ein wenig anders leben möchten. Gleich-
zeitig ist das Ihme-Zentrum ja fast durchgängig barrierefrei. Gerade 
meine älteren Nachbarn sind weiterhin überzeugte und begeisterte 
Bewohner und sehen überhaupt nicht ein, wegzuziehen. 

Sie erhalten viele Einsendungen mit Vorschlägen, wie man das Ihme-
Zentrum zukünftig gestalten und nutzen könnte. Nennen Sie uns ei-
nige davon? 
Die Ideen reichen von Ausflugslokalen in den Hochhäusern, über be-
grünte Fassaden, Solarzellen auf den Dächern, eine Markthalle mit 
Food-Truck-Imbisswagen im ehemaligen Einkaufszentrum, Proberäu-
me und Ateliers, ein Hostel, eine Konzerthalle, Urban-Gardening-
Projekte oder schlicht ein Begegnungsort oder Café für die Bewohner. 
Auch kommt immer wieder die Idee, ein Teil der Hochschule hier anzu-
siedeln. Mein Traum ist eine Artist Residency: Eine Wohnung für zwei 
oder drei Künstler, Designer, Autoren, Handwerker oder Architekten 
aus der ganzen Welt, die sich ein halbes Jahr in ihrer Disziplin mit der 

Verbesserung des Ihme-Zentrums auseinandersetzen und dafür Un-
terkunft, Verpflegung und ein Taschengeld bekommen. 

Können Sie Experten, Kritiker und selbsternannte Fachleute verste-
hen, die Ihre Visionen nicht teilen? Jene, die einen Abbruch fordern, 
das Viertel als Schandfleck sehen und nicht an eine sinnvolle, urbane 
Gestaltung in der Zukunft glauben?  Wie können Sie diese vom Gegen-
teil überzeugen?
Ich verstehe Menschen, die das Ihme-Zentrum ästhetisch herausfor-
dernd finden und hier nicht wohnen möchten. Rein pragmatisch gese-
hen müssen wir hier aber etwas machen: Die Stadt und die Bewohner 
verlieren jedes Jahr sehr viel Geld, weil der Gewerbebereich kaputt ist. 
Meine Untersuchung hat jedoch gezeigt: Alle Teilprobleme sind tech-
nisch lösbar. Wenn es uns gelingt, das Ihme-Zentrum zu transformie-
ren, dann gewinnen alle. Und Hannover würde zeigen können, dass es 
nicht die langweilige und graue Stadt ist, als die viele sie bezeichnen. 
Das hätte positive finanzielle Effekte auf die ganze Region.

Wie sähe Ihrer Meinung nach das perfekte und vor allem realistisch 
umsetzbare Gesamtkonzept für eine Transformation des Ihme-Zen-
trums aus? Wie kann aus der Betonburg eine Märchenburg werden?
Das Ihme-Zentrum ist ein Viertel und muss als solches organisch ent-
wickelt werden. Zurzeit arbeite ich mit einer Gruppe aus Architekten, 
Ingenieuren, Stadtplanern und Juristen daran, hier neben einem neuen 
Image auch konkret infrastrukturelle Impulse umzusetzen. Das Ide-
alziel ist eine ideale, nachhaltige Stadt in zehn bis fünfzehn Jahren: 
Das Ihme-Zentrum erzeugt dann mehr Strom, als es selbst verbraucht, 
in urbanen Gärten wachsen Obst und Gemüse, es ist ein sicherer und 
generationsgerechter Ort, an dem sich Menschen aus der ganzen Welt 
wohlfühlen. Und Menschen aus der ganzen Welt kommen her, um sich 
anzuschauen, wie so eine Transformation gelingen kann. Die Stadt 
Hannover möchte in einigen Jahren Kulturhauptstadt Europas sein. 
Anstatt ein teures Ausstellungsgelände zu entwickeln, wie es mit 
dem Expo-Gelände ja leider schon passiert ist, könnten wir das Ihme-
Zentrum zu einem neuen Typ eines Kulturzentrums umbauen. Denn zu 
Kultur gehört ja nicht nur Kunst, Musik oder Literatur, sondern auch 
eine der ältesten Kulturtechniken der Menschheit überhaupt: das Re-
parieren. 
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Am 11. März 2011 um 14:46 Uhr Ortszeit ereignete sich vor der Sanriku-Küste der japanischen Region 
Töhoku ein starkes Seebeben. Das Epizentrum lag vor der Küste der Präfektur Miyagi etwa 400 Kilometer 
nordöstlich von Tokio und 130 km östlich von Sendai, das Hypozentrum des Bebens lag nach Angaben des 
United States Geological Survey (USGS) in etwa 32 Kilometer Tiefe. Selbiges hatte eine Stärke von 9,0 
gemessen. Es gilt als stärkstes Beben in Japan seit Beginn der dortigen Aufzeichnungen. Die kurze Dauer 
des Bebens von nur 150 Sekunden reichte aus, um eine knapp 15 Meter hohe Flutwelle in Gang zu setzen, 
die teilweise bis zu 10 Kilometer ins Landesinnere vordrang, dadurch 561 Quadratkilometer des Landes 
überflutete, mehr als 260 Küstenorte nahezu vollständig zerstörte und über 19.000 Menschen das Le-
ben kostete. Der durch das Seebeben ausgelöste Tsunami führte beim Kernkraftwerk Fukushima-Daiichi 
zu einem Super-GAU. Die sechs Reaktoren standen nach der Naturkatastrophe bis zu fünf Meter unter 
Wasser. Auch im Kraftwerk Fukushima-Daini kam es zu einem „Ernsten Störfall“, in den Kraftwerken 
Onagawa und Tökai zu „leichteren“ Vörfällen. Fünf Jahre nach diesen schrecklichen Ereignissen blicken 
wir zurück auf das was war und das, was die Zukunft bringt - zumindest vermutlich.

FUKUSHIMA DAIICHI
11. MÄRZ 2011 | ERDBEBEN. TSUNAMI. SUPERGAU.
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Die Vorkommnisse und die anschließende 
Informationspolitik in Fukushima-Daiichi 
waren so gravierend, dass sie selbst das Re-
aktorunglück von Tschernobyl  am 26. April 
1986 beinahe in den Schatten stellte.  Die 
Unfallserie begann mit dem Erdbeben und lief 
gleichzeitig in vier von sechs Reaktorblöcken 
ab. Den großen Belastungen der Erdbewegun-
gen konnte das Kraftwerk nicht standhalten. 
Aufgrund der Erdstöße wurde die Blöcke 1 bis 
3 des Atomkraftwerks schnell und automa-
tisch abgeschaltet. Die Blöcke 4 bis 6 waren 
außer Betrieb. Als die Betreiber dachten, das 
Schlimmste sei überstanden, rollte der Tsu-
nami an, walzte sich über den Schutzdamm 
vor dem Kraftwerk und richtete enorme Zer-
störungen an. Das Erdbeben hatte die Strom-
leitungen gekappt, die Kühlungen fielen aus. 
Der Tsunami überschwemmte die Dieselgene-
ratoren. In Reaktor 1 wurden die Notstrom-
batterien zerstört, 15 Stunden ohne Kühlung 
schmolzen die Brennstäbe und es kam zur 
Explosion, die das Reaktorgebäude zerstörte. 
Die Bilder gingen um die Welt. Auch in den 
Gebäuden 3 und 4 kam es nacheinander zu 
Explosionen.

Die Tokyo Electric Power Company (TEP-
CO) war auf eine solche Katastrophe nicht 
vorbereitet. Als der Strom ausfiel, waren 
auch die Messanzeigen in den Kontrollräu-
men tot. Viele Stunden vergingen, bevor es 
gelang, tragbare Batterien aufzutreiben und 
diese anzuschließen. Doch die Techniker wa-
ren mit dem Anschluss solcher Akkumulato-
ren nicht geschult, mussten erst nachlesen 
wie diese anzuschließen sind. Lastkraftwagen 
mit Notstromgeneratoren steckten auf den 
zerstörten Straßen fest, Helikopter konnten 
die schweren Geräte nicht transportieren. Als 
die Lkw ankamen, waren die Kabel zu kurz um 
die Aggregate anzuschließen. Da war es kurz 
nach Mitternacht, auf dem mit Trümmern 
übersähten Gelände stockdunkel und laufend 
erschütterten Nachbeben die Erde. Nach 15 
Stunden gelang es mehreren Arbeitern, ein 
mehrere Tonnen schweres und 200 Meter lan-
ges Kabel von Hand auszurollen und am noch 
einzigen Stromanschluss im ersten Stock von 
Block 2 anzuschließen. Kurz danach wird die-
ses bei der Explosion von Block 1 zerstört.
Radioaktive Verseuchung

In den ersten Tagen nach der Natur- und 
Nuklearkatastrophe wurden aufgrund von 
Explosionen, Druckentlastungen (Ventings) 

und anderen Prozessen erhebliche Mengen 
radioaktiver Stoffe in die Umwelt freigesetzt. 
Der Großteil stammte aus den Reaktoren der 
Blöcke 1 bis 3. In Fukushima wurde neben 
Cäsium-137 und Jod 131 auch Strontium 
90 freigesetzt. Während Cäsium vom Mus-
kelgewebe aufgenommen wird, lagert sich 
Jod in der Schilddrüse ein und Strontium in 
den Knochen. Diese radioaktiven Substanzen 
sind weder zu sehen, noch zu riechen oder zu 
schmecken, dafür aber hochgradig krebser-
regend. Diese Staubpartikel verteilten sich 
in Verbindung mit Niederschlag über das 
ganze Land und darüber hinaus. Verschluckt 
man selbige, lagern sich die Partikel in den 
körpereigenen Zellen ein und bleibt dort für 
lange Zeit. Der Körper ist dadurch dauerhaft 
einer Radioaktivität ausgesetzt. Die Japaner 
wollen dies verhindern und kontrollieren das 
Trinkwasser und die Lebensmittel. Die Grenz-
werte sind nicht nur wesentlich strenger als 
bei uns und nach der Reaktorkatastrophe von 
Tschernobyl in den betroffenen Gebieten, das 
Kontrollnetz ist auch viel dichter. Neben den 
Niederschlägen gelangten radioaktive Stoffe 
auch mit dem austretenden Wasser ins Meer.

Neues Beben und Tsunami groSSe 
Gefahr
Der Leiter des Kernkraftwerkes Fukushima-
Daiichi Akira Ono äußerste sich vor dem sich 
jährenden Jahrestag vor Journalisten und 
gab bekannt, dass man im Falle eines neuen 
starken Bebens verbunden mit einem großen 
Tsunami nicht noch einmal kopflos zusehen 
werde. In den vergangenen Jahren seien di-
verse Katastrophenübeungen unter Berück-
sichtigung dieser Szenarien durchgeführt und 
temporäre Küstenbarrieren errichtet worden, 
die auch Wellen bis zu 15 Metern Höhe stand-
halten würden. Ono gab weiter bekannt, dass 
es noch ein weiter und komplizierter Weg von 
der jetzigen Situation bis zur endgültigen 
Stilllegung der Anlage sei. Laut TEPCO sind die 
Bedingungen auf dem Gelände der Anlage sta-
bil, die Arbeiten zur Stilllegung zu etwa zehn 
Prozent bewältigt. Eine  vollständige Stillle-
gung wird geschätzt dreißig bis vierzig Jahre 
dauern. Dabei ist die größte Herausforderung 
die Bergung der geschmolzenen Brennstäbe 
in den zerstörten Reaktoren, deren Verbleib 
noch nicht feststeht.

Unterdessen war Mitte Februar ein von 
Kraftwerksbetreiber TEPCO festgesetzter 

Testbetrieb zur Verbrennung von kontami-
nierten Arbeitsabfällen überraschend abge-
sagt und verschoben worden. TEPCO gab an, 
dass an einer Kühleinheit für den Ausstoß 
der beiden Verbrennungsöfen Wassertrop-
fen festgestellt wurden, die von einem Leck 
stammen könnten. Bis Ende Februar sollte 
dieser Test nachgeholt worden sein. Die Er-
gebnisse der Test sollten zeigen, wie effektiv 
die Filter für radioative Partikel an den Ab-
luftleitungen sind.

Unterdessen war Mitte Februar ein von 
Kraftwerksbetreiber TEPCO festgesetzter 
Testbetrieb zur Verbrennung von kontami-
nierten Arbeitsabfällen überraschend abge-
sagt und verschoben worden. TEPCO gab an, 
dass an einer Kühleinheit für den Ausstoß 
der beiden Verbrennungsöfen Wassertrop-
fen festgestellt wurden, die von einem Leck 
stammen könnten. Bis Ende Februar sollte 
dieser Test nachgeholt worden sein. Die Er-
gebnisse der Test sollten zeigen, wie effektiv 
die Filter für radioative Partikel an den Ab-
luftleitungen sind.

Vertuschung einer Kettenreak-
tion?
Bis heute liegt der Verdacht nahe, dass die 
Natur- und Atomkatastrophe in Fukushima 
von Betreiber, Regierung und Aufsichts-
behörden heruntergespielt und die ganze 
Wahrheit vertuscht wurde. Zwar gestanden 
die Verantwortlichen Monate nach dem Su-
per-GAU ein, dass es einen atomaren Unfall 
gegeben hatte, der in der Dimension mit der 
Katastrophe von Tschernobyl vergleichbar 
ist, aber Experten werfen TEPCO und anderen 
eine „Verharmlosung“ und bewusste Täu-
schung der Öffentlichkeit vor. Professor Yukio 
Yamaguchi von der Universität Tokyo vermu-
tet, dass es sich bei der heftigen Explosion in 
Reaktor 3 nicht um eine Wasserstoffexplosi-
on handelte, sondern um eine nukleare. Diese 
Meinung bestätigt auch der Nuklearingenieur 
Arnold Gundersen, der die Explosion in Real-
tor 3 als wesentlich heftiger deutet, als die 
Wasserstoffexplosion in Reaktor 1. Die ame-
rikanische „Nuclear Regulatory Commission“ 
vermutete früh, dass die Explosionen die Fol-
ge von unkontrollierbaren Kettenreaktionen 
waren. Hätten die Experten recht, so muss 
weitaus mehr radioaktives Material freige-
setzt worden sein, als bisher von der Regie-
rung eingestanden.

FUKUSHIMA DAIICHI - 5 Jahre nach dem Super-GAU
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Und natürlich kann man vermuten, dass das 
Krisenmanagement und die Öffentlichkeits-
arbeit der japanischen und internationalen 
Atomlobby bewusst manipuliert oder ge-
schönt wurde, denn auch nach dem Super-
GAU in Japan setzt man weiter auf das globale 
Multimilliardendeschäft mit der Kernenergie, 
ohne Rücksicht auf jegliche Folgen für Mensch 
und Natur. TEPCO hatte über die Jahre vor 
dem Tsunami Studien missachtet, die genau 
solche Naturkatastrophen vorhersagten. Man 
hatte weder den Schutzdamm entsprechend 
erhöhnt, noch die Notstromdiesel vor Über-
flutungen geschützt. Dazu fehlten auch die 
sogenannten Rekombinatoren, die Wasser-
stoffgas im Reaktorgebäude schadlos ver-
brennen. Die Quittung für diesen leichtfer-
tigen Umgang mit Sicherheitskonzepten gab 
es prompt. Und die Nachwirkungen sind noch 
viele Jahrzehnte spürbar. 
Gesundheitliche Folgen

Die Organisation Internationale Ärzte 
für die Verhütung des Atomkriegs (IPPNW) 
hat aktuell einen Bericht über die Folgen 
von Japan und dem Super-GAU in Fukushi-
ma vorgelegt. Dabei wird besonders deutlich, 
dass die Ärzte weiteren Forschungsbedarf als 
zwingend notwenig erachten. Laut der IPPNW 
wurden bisher bei rund 370.000 japanischen 
Kindern inzwischen 115 nachgewiesene 
Schilddrüsenkrebsfälle registriert. Dabei be-
mängeln die Ärzte, dass es derzeit keine offi-
zielle Forschungspraxis in Japan gibt, sondern 
lediglich der Schilddrüsenkrebs erforscht 
wird. Obwohl die IPPNW Klarheit schaffen 
möchte, ist die Forschung auf diesem Gebiet 
längst noch nicht abgeschlossen - diese dau-
ert noch viele Jahre an.

Die japanische Tageszeitung „Tokyo Shim-
bun“ berichtete zudem, dass immer mehr Ja-
paner an den Folgen der jahrelangen Flucht 
vor der Strahlung sterben. Schuld sind die 
gesundheitlichen Auswirkungen des harten 
Lebens in den provisorischen Behelfsunter-
künften. Viele Japaner begingen und begehen 
Selbstmord. Der Wiederaufbau der zerstörten 
Gebiete im Nordosten des Landes kommt auch 
fünf Jahre nach der Natur- und Nuklearkata-
strophe nur schleppend voran.

Laut einer Untersuchung der Universität 
Tokyo zwischen Ende 2012 und 2014 zum 
Thema der Entwicklung von Nutzvieh und 
Wildtieren seit der Fukushima-Katastrophe, 
ist bei Flussfischen aus der Präfektur Fu-

kushima ein steigender Trend von Anämie 
(Blutarmut) festgestellt worden. Durch den 
Anstieg von Cäsium-137 nahm die Menge an 
Hämoglobin in roten Blutkörperchen in den 
Muskeln ab. Drei Flüsse waren im Rahmen der 
Untersuchung kontrolliert worden. Bei allen 
gab es identische Ergebnisse und somit einen 
klaren Zusammenhang.

Im Januar dieses Jahres veröffentlichte 
die Präfekturverwaltung von Fukushima eine 
Untersuchung, nach der die Zahl der einstigen 
Evakuierten, die fünf Jahre nach der Katast-
rophe in temporären Flüchtlingsunterkünften 
oder bei Verwandten leben, auf etwa 100.000 
gesunken ist. Noch im Jahr davor waren es 
rund 121.600. Noch im Mai 2011 war die Zahl 
mit rund 164.900 am höchsten.

Völlig zerstörte UNIT 1 des Kernkraftwerks 
Fukushima Daiichi am 16. März 2011. Tepco 
hatte in den Folgetagen versucht, alle Informa-
tionen abgeschwächt zu verbreiten. Doch BIlder 
lügen nicht. Nuklearexperten sprachen früh 
das aus, was Tepco später zugeben musste. Die 
Aufräumarbeiten auf dem Areal sind auch heute 
noch nicht abgeschlossen. Täglich arbeiten rund 
7.000 Menschen in Fukushima Daiichi - unter 
teilweise extremen Strahlungsbelastungen.
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Das Kernkraftwerk Fukushima I besteht 
aus sechs Reaktorblöcken mit je einem 
Siedewasserreaktor. In jedem Reak-
torgebäude befindet sich neben dem 
eigentlichen Kernreaktor unter anderem 
ein Abklingbecken zur Zwischenlagerung 
verbrauchter und neuer Brennelemente. 
Daneben gibt es auf dem Kraftwerksge-
lände ein größeres, zentrales Abklingbe-
cken und ein Brennelement-Trockenlager 
mit Spezialbehältern. An jedes Reak-
torgebäude schließt sich ein weiteres 
Gebäude an, in dem sich die Turbinen und 
Generatoren zur Stromerzeugung sowie 
die Zu- und Abläufe für Kühlwasser aus 
dem Meer befinden.

INFO
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Mehr als 70 Jahre stehen die alten Geschütz-
türme aus dem Zweiten Weltkrieg verlassen 
vor Englands Küste mitten im Meer. Ein Ge-
schäftsmann plant nun aus den Seefestungen 
ein Luxusresort für Superreiche zu machen 
- genauer, einen der exklusivsten und attrak-
tivsten Luxusobjekte Europas. Neben Luxus-
Apartments plant David Cooper einen Heliport, 
ein Hotel, Spa, Bars, Restaurants und eine 
großzügige Dachterrasse. Zahlungskräftige 
Touristen können hier residieren, für 1.393 
Euro die Nacht. Insgesamt sollen 44 Zimmer 
in den verschiedensten Luxus-Kategorien 
bereitstehen. Verbinden sollen die Türme 
gläserne Brücken. Erreichen wird man „The 
Maunsell“ nur über den See- oder Luftweg, 
mit dem Boot oder Helikopter.

Das Exposé verdeutlicht eindrucksvoll, welche 
Metamorphose die Geschütztürme durchlau-
fen sollen. Luxus pur, bei einer Investitions-
summe von rund 55 Millionen Euro. Cooper 
plant nach der mehrjährigen Bauzeit nach 
Fertigstellung einen jährlichen Gewinn von 
etwa 21 Millionen Euro ein. Für die Planung 
des Projekts hat der Geschäftsmann die Firma 
Next Big Thing Creative mit ins Boot geholt. 
Derzeit sucht man Investoren für das Projekt. 
Gegenüber der Daily Mail sagte Cooper, er habe 
keine Sorge, dass sich diese nicht zügig finden 
würden. Als Vorbild dienten Cooper die Solent 
Forts vor Portsmouth.

Geplant und erbaut hatte die Festungen 
der Architekt Guy Maunsell. Ihm zu Ehren soll 
auf „The Maunsell“ ein Museum entstehen, 

das an den Schöpfer erinnert. Guy Maunsell 
erhielt die Aufträge zum Bau für die Forts von 
der Royal Navy. Alle Verteidigungsplattfor-
men sollten seinen Plänen ähnlich, jedoch mit 
zusätzlichen schweren Geschützen versehen 
werden sollten. Ihre Aufgabe bestand dar-
in, die deutsche Luftwaffe am Verminen der 
Schifffahrtswege nach London zu hindern und 
alle entsprechenden Versuche zu melden. Auch 
zur Flugabwehr deutscher Bomber dienten die 
Bauten, deren Angriffe die flussaufwärts ge-
legenen Werftanlagen von London bedrohten. 
Alle Forts wurden auf der Red Lion Wharf im 
Trockendock gebaut. Mehr Informationen rund 
um die Forts sowie alle geplanten Maßnah-
men samt Expose finden Sie auf der Webseite 
www.operationredsandforts.com

Operation 
Red Sands Forts
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Zweite Vision aus dem Exposé. Foto: Operation Red Sands Forts

Vision aus dem Exposé. Foto: Operation Red Sands Forts
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Der andereHarz
abseits der

Touristenpfade
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Er ist mit seiner großflächigen Bergwildnis, bestehend aus ausgedehnten, 
verwunschen wirkenden Wäldern, wilden Flussläufen und Wasserfällen, 
Mooren sowie tief eingeschnittenen Tälern einer der meistbesuchten Touris-
tenmagnete in der Bundesrepublik - der Harz, das Herz Deutschlands. Hier 
ist das Klima rau, das Wetter oft launisch. Das Mittelgebirge zieht jährlich 
Hunderttausende Wanderer, Urlauber, Kurgäste und Sportler an. Schon Jo-
hann Wolfgang von Goethe, Heinrich Heine, Hans Christian Andersen und 
Hermann Löns nutzten den Harz für ausgedehnte Wanderungen und sam-
melten hier Kraft und Ideen für neues Schaffen. Nicht nur um den Brocken 
- dem höchsten Berg des Harzes und im Norden Deutschlands - ranken sich 
diverse Mythen und Geschichten.
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Für viele Einheimische galt der Harz früher als eine Arme-Leute-
Landschaft, dessen Ressourcen Wald und Erze waren. Für die mit 
beiden unmittelbar Beschäftigten war es ein Knochenjob, der nur 
gering entlohnt wurde. Vom Ertrag profitierten nur einige Berg-
stätte und Ortschaften. Erst mit dem Fremdenverkehr kam der 
Wohlstand harzweit, für einige mehr, für andere weniger. Wäh-
rend viele Städte erblühten, hatten andere das Nachsehen - bis 
heute, lange nach der Wende. 

Ehemalige innerdeutsche Grenze
Während der deutschen Teilung von 1949 bis 1990 zog sich die 
innerdeutsche Grenze durch das westliche Drittel des Harzes. Auch 
über 25 Jahre nach der politischen Wende und dem Wegfall der 
Grenzanlagen sind bei vielen noch heute seelische Narben vorhan-
den. Abseits der stark frequentierten Gebiete, in den malerischen 
und beschaulichen Ortschaften bröckelt der Putz - im wahrsten 
Sinne des Wortes. Dort, wohin sich nur wenige Touristen „ver-
irren“ regieren Leerstand und Verfall. Schuld dafür sind Miss-
wirtschaft, leere Kassen, fehlende Arbeitsplätze und der demo-
grafische Wandel. Ganze Ortschaften sind nach der Einheit Jahr 
für Jahr gefühlt in Vergessenheit geraten. Die Menschen gingen 
und die Vergänglichkeit zeigte ihr schonungsloses Gesicht. Der 
Harz hat sich heute - wie die Grenze zwischen Ost- und Westharz, 
die kaum mehr spürbar ist, preislich angepasst. An die ehemalige 
Grenze erinnern heute diverse DDR- und Grenzmuseen.

Wichtiger Standort der Rüstungsindustrie 
Im Zweiten Weltkrieg entwickelte sich der Harz zu einem Zentrum 
der Rüstungsindustrie. Für die Nationalsozialisten galt die mittel-
deutsche Region als idealer Standort fernab der internationalen 
Aufmerksamkeit. Ein Geflecht aus privaten und öffentlichen Un-
ternehmen, das verantwortlich für den Bau und Betrieb der Werke 
war, bildete das sogenannte Rüstungsdreieck. Bestandteil waren 
die Dynamit AG, samt Tochter Verwertchemie und die Montan-
Industriewerke AG. Viele kriegswichtige Betriebe beschäftigten 
mit dem näherrückenden Ende des Zweiten Weltkriegs immer 
mehr Zwangsarbeiter. Der Harz war daher in dieser Zeit Standort 

von mehreren hundert Zwangsarbeiter- und Konzentrationsla-
gern. Zurück blieben nach dem Krieg und nach dem Fall der Mauer 
zahlreiche Munitionsfabriken, Bunker und Industrieruinen, die bis 
heute verfallen. Niemand nimmt sich ihrer an, Hauptgrund dafür 
sind die enormen Altlasten über- und unterirdisch. Bekannteste 
Fabrik ist hier sicherlich das „Werk Tanne“ in Clausthal-Zellerfeld, 
zwischenzeitlich die größte Fabrik für Sprengstoff im Deutschen 
Reich.

1987 wies man auf dem noch heute riesigen Areal bei diversen 
Untersuchungen sieben Stoffklassen nach, die schwere Schäden 
für die menschliche Gesundheit und an der Natur verursachen. Der 
Auftakt zu einem juristischen Tauziehen, der Jahrzehnte dauer-
te und bis in die höchsten Etagen der deutschen Gerichte reichte, 
war geboren. Jahrelang verschwiegen örtliche Medien die Ergeb-
nisse der Folgeuntersuchungen und die Urteile der Gerichte. Am 
Schlimmsten: Noch heute ist nicht detailliert bekannt, wie viele 
Zwangsarbeiter und Kriegsgefangene ihr Leben in den Harzer Rüs-
tungsbetrieben lassen mussten. 
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Verlässt man im Harz die üblichen Touristenpfade, entdeckt man 
links und rechts des Weges jene Zeitzeugen, die auf einen Abriss 
oder eine Neunutzung warten. Dabei wirken die meisten Bauwerke 
heute, als habe ein Wirbelsturm gewütet, jahrelange Dürre ge-
herrscht oder die hydraulische Zange des Abbruchbaggers nach 
wenigen Griffen die Lust verloren. Beispielhaft sind hier die Fe-
rienheime „Hermann Duncker“, „Fritz Heckert“, „Albert Hähnel“, 
„Schöne Aussicht“, das Altenpflegeheim „Harzfriede“, die Sana-
torien und Heilstätten Albrechtshaus, Königsberg, Steierbergkli-
nik, Johanniter, Hohentanneck, Schwarzeck, Waldhaus sowie das 
Hotel „Heinrich Heine“ und Industriebetriebe wie das ehemalige 
Schickert-Werk, die Königshütte, die Tagesgebäude der Grube Bü-
chenberg und einstige militärische Hinterlassenschaften wie die 
Nationalpolitische Erziehungsanstalt, das Werk Tanne und viele 
andere.

Höhlen und ehemalige Bergwerke
Der Harz verfügt über viele sehenswerte Höhlen. Geologische 
Prozesse in den Kalksandstein-, Dolomit- und Gipsschichten, 
aber auch der Bergbau ließen selbige über Jahrhunderte ent-
stehen. Heute kann man einige davon besichtigen, darunter die 
Schauhöhlen Baumannshöhle und Hermannshöhle in Rübeland, 
die Einhornhöhle in Scharzfeld, die Iberger Tropfsteinhöhle in Bad 
Grund sowie die Gipshöhle Heimkehle bei Uftrungen - ebenfalls 
eine Schauhöhle. In diesen natürlich entstandenen Höhlen sowie 
teilweise künstlich geschaffenen, höhlenartigen Räumen im Fels-
gestein erwartet den Besucher eine völlig andere Welt. 

Der Bergbau im Harz erfährt seine erste Erwähnung vor etwa 
3.000 Jahren in der Bronzezeit. Der Kupferschieferbau ist auf das 
12. Jahrhundert zurückzuführen, der Bergbau auf Silber, Blei und 
Zink bis in das 16. Jahrhundert. Den Bergleuten ist auch das Ober-
harzer Wasserregal - ein System zur Umleitung und Speicherung 
von Wasser, das Wasserräder in den Bergwerken antrieb - zu ver-
danken, ohne deren Wasserkraft der Silberbergbau niemals seine 
hohe wirtschaftliche Bedeutung hätte erlangen können. Die letzte 
Grube wurde 1992 geschlossen. Viele Bergwerke wurden ihrem 
Schicksal überlassen, abgerissen oder dienen heute eindrucks-
voll als historische Schaubergwerke. Zu Letzteren zählen z. B. die 
UNESCO-Welterbestätten Grube Samson in Sankt Andreasberg 
und das Besucherbergwerk Rammelsberg nahe Goslar, die einstige 
Erzgrube in Büchenberg, der Röhrigschacht in Wettelrode, der Ra-
bensteiner Stollen in Harztor, die Grube Lautenthals Glück in Laut-
enthal. Das Oberharzer Bergwerksmuseum in Clausthal-Zellerfeld 
zählt zu den ältesten Technikmuseen Deutschlands.

Fazit
So zentral der Harz inmitten der Bundesrepublik auch liegt, so dif-
fizil ist er „mal eben“ zu erreichen. Denn großzügig angebundene 
Autobahnen gibt es hier nicht. Die gefühlte Abgeschiedenheit, die 
Ruhe und die Gelassenheit der Einheimischen in den idyllischen 
Dörfern ist es, die uns fernab des Großstadtdschungels die Zeit 
anhalten lässt. Eine Reise in den Harz wirkt wie eine Zivilisati-
onsflucht, mit dem Ziel, einzutauchen in eine sagenhafte und 
magische Welt. Und wer abseits der üblichen Touristenpfade auf 
Entdeckertour geht, erlebt Geschichte hautnah - faszinierender 
und lehrreicher, als in jedem Reiseführer.

Wer abseits der üblichen Touris-
tenpfade auf Entdeckertour geht, 
erlebt Geschichte hautnah - fas-
zinierender und lehrreicher, als in 
jedem Reiseführer.
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Brandenburg und das Problem mit der Müllmafia
Mehr als 120 illegale Müllkippen stinken zum Himmel

Tonnenweise Sperrmüll, Bauschutt, Elektroschrott, ausrangierte Au-
tos, riesige Berge nicht zugestellter Werbeprospekte - ein fast schon 
alltägliches Bild, wenn man diverse Grundstücke aufgegebener, ver-
lassener Areale in Brandenburg betrachtet. Die dort vorherrschenden 
Situationen stinken zum Himmel - im wahrsten Sinne des Wortes. Doch 
verantwortlich fühlt sich niemand. Denn meistens sind die Eigentümer 
nicht ermittelbar oder sind einfach ignorant untätig. Diese Situation 
nutzen viele aus und entledigen sich dem Müll. Dies ist neben Privat-
personen zum größten Teil die organisierte Müllmafia. Für die Müllent-
sorgung ist der jeweilige Landkreis verantwortlich. Doch dieser schiebt 
das Problem auf die jeweiligen Städte. Die aber gibt die Verantwortung 
an den Kreis zurück, verweist auf Privatgelände und - wie erwähnt - 
nicht ermittelbare Eigentümer der illegalen Müllkippen. Die Entsorgung 
der „Hinterlassenschaften“ würde viele Millionen Euro kosten.

Mehr als 120 illegale Mülldeponien gibt es in Brandenburg. Seit vielen 
Jahren haben Müllhändler ihren Schrott einfach in die Wallachei ge-
kippt und somit einen riesigen Schaden angerichtet. Mit hohen Gewin-
nen haben sie sich davon gemacht. Bevorzugt werden hier ehemalige 
LPGs, Militärgelände, Industrieruinen und Tagebaulöcher. Dort wo sel-
ten eine Kontrolle erfolgt oder auch Wachschutz meilenweit entfernt 
ist, stapeln sich Monat für Monat neue Müllberge. Den Politikern und 
bestellten Kontrolleuren sind die Machenschaften lange bekannt. Aber 
anstatt zu handeln, schauen diese weg, sind korrupt oder überfordert. 
Die Müllmafia weiß genau, irgendjemand räumt den Müll weg, heute, 
morgen oder in zehn Jahren. In der Bundesrepublik ist halt alles mög-
lich.

Das Problem allerdings sind nicht nur die leeren Kassen und die Unfä-
higkeit der Behörden. So genannte Müllpaten akquirieren Aufträge zur 
Sanierung jener illegalen Müllkippen, kassieren im Vorfeld noch richtig 
ab. Tonnenweise Müll verstecken die korrupten Geschäftemacher vor 
einer Sanierungsmaßnahme und erzielen Millionenbeträge, höchst kri-
minell, akut umweltschädlich und an der Steuer vorbei. Drei Tatbestän-
de, bei denen man meinen könnte, dass bei einer Ergreifung - wenn 
überhaupt - viele Jahre Gefängnis drohen. Doch häufig gibt es nur eine 
Bewährungsstrafe. Grund genug für die Müllpaten, schleunigst ihre du-

biosen Geschäfte fortzuführen. Wer sich nun fragt, wieso Eigentümer 
der Gelände untätig bleiben und warum diese bei Konfrontation nichts 
bemerkt haben wollen, wundert sich wenig. Denn diese halten häufig 
laufend die Hände auf, schauen gewissenlos weg.

Eines der schlimmsten Beispiele für Folgen illegaler Müllkippen ist ne-
ben der Belastung der Umwelt die Massenkarambolage auf der A9 zwi-
schen Leipzig und Berlin in den Abendstunden des 22. Novembers 2011. 
Während die Polizei den ganzen Tag neben Nebel auf eine „temporäre 
Rauchentwicklung“ hinwies und die Meldung in den Verkehrsnachrich-
ten rauf und runter lief, krachten gegen 19.30 Uhr 16 Autos und 8 Lkw 
aufeinander. Der Rauch, der über die betreffende Stelle zog, kam von 
einer brennenden Lagerhalle in der Ortschaft Neuendorf bei Niemegk in 
Potsdam-Mittelmark, unweit der Autobahn, wo sich in der Nacht zuvor 
ein Feuer in einem illegalen Mülllager entzündet hatte. Einige Jahre vor 
dem Brand hatten Gutachter auf besagtem Gelände vor einer möglichen 
Katastrophe gewarnt. Nichts geschah. Fünf Tage brannte das Feuer, auf 
der Autobahn starben zwei Menschen, neun wurden schwer verletzt.

Es ist ein Geflecht aus Scheinfirmen und illegalen Subunternehmern - 
jene sind bei Ergreifung nur schwer ermittelbar und wenn, dann sind sie 
insolvent und Mangels Masse nicht abwickelbar. Jene Unternehmen ver-
schieben ihre Gewinne innerhalb dieses Geflechts, vergeben sich selbst 
die Aufträge. Obwohl es sich um schwere Umweltkriminalität handelt, 
sind Umweltämtern, Polizei, Staatsanwaltschaften und Gerichten häu-
fig die Hände gebunden. Peter Lustig hätte verständlicherweise gesagt: 
„Klingt komisch, ist aber so.“
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aus Phoenix-Halle WIRD Konzertpalast

In Dortmund entsteht auf dem Gelände des ehemaligen Hochofenwerks 
Phoenix-West eine neue Musikhalle (wir berichteten). Die Berliner 
Konzertagentur „Four Artists Booking“, die mehrheitlich der Hip-Hop-
Gruppe „Die Fantastischen Vier“ gehört, lässt derzeit die Phoenix-Halle 
zu einer Eventhalle mit Diskothek umbauen, dessen neue Konzerthalle 
alleine Platz für bis zu 3.600 Musikfans bieten wird. In der Diskothek 
mit Bar haben rund 750 Besucher Platz. Zum Richtfest kamen auch die 
„Fanta 4“-Mitglieder Thomas. D und Smudo.

„Four Artists Booking“ plant, nationale und internationale Künstler in 
die Phoenix-Halle zu bringen. Die unabhängige Konzertagentur ist nach 
eigenen Angaben eine der größten in Deutschland und arbeitet mit rund 
130 Musikern und Bands zusammen, darunter David Guetta, Andreas 
Bourani, Rea Garvey und Seeed. In der ehemaligen Industriehalle kön-
nen auch Messen oder Ausstellungen stattfinden. Die Konzertagentur 
als Eigentümer möchte in erster Linie als Vermieter auftreten.

„Die Fantastischen Vier“ agieren bei Vorzeigeprojekt als Bauherren
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Das Versorgungskontor Industrietextilien Leipzig-Objekt II in Weißenfels thront noch heute 
stolz an seinem Platz. Schon von weitem sind die markanten Giebel sichtbar. Zudem prägt 
der Bau maßgeblich das Erscheinungsbild der Stadt für den Bahnreisenden. Hier wo frü-
her das Leben tobte, dominiert heute der Verfall. Historische Unterlagen belegen, dass der 
Industriebau zu aktiven Zeiten einer Vielzahl von Unternehmen als Domizil diente. Willi 
Otto Senior kaufte die Immobilie Anfang 1900 und betrieb dort  eines der größten Ge-
treidegeschäfte der Umgebung. 1908 befanden sich auch eine Papiergroßhandlung sowie 
eine Geschäftsbücher- und Schreibheftfabrik und ein Backofenproduzent im Gebäude. Ein 
Schuhproduzent lagerte hier zudem Material ein.

1950 miete das Versorgungskontor das Gebäude vom EIgentümer an. Die alten Inschriften 
am Giebel wurden entfernt und durch die noch heute sichtbaren ersetzt. 1961 übernahm 
Willy Otto Junior den Betrieb, die Lagerung von Textilien wurde fortgeführt. Beliefert wur-
de die gesamte Hausschuhindustrie, das Gesundheitswesen mit Bekleidung und  alle fünf 
Ostseewerften mit Filz.

1982 brannte der Speicher - ausgelöst durch eine Silvesterrakete - bis auf die Grundmau-
ern nieder. Ursprünglich war angedacht, selbigen wieder aufzubauen, doch weil das Versor-
gungskontor auf mehr Lagerraum bestand, kam es zum Abbruch. 1985 ging die Immobilie 
in eine Erbengemeinschaft über, 1990 erfolgte die Liquidation des Betriebes. Die Erbenge-
meinschaft verkaufte das Objekt 2008 über eine Immobilien-Auktion.

VERSORGUNGSKONTOR
INDUSTRIETEXTILIEN
LEIPZIG-OBJEKT II
WEISSENFELS
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Das ostwestfälische Haustenbeck wurde 1659 
gegründet und erhielt bereits 1677 eine eigene 
Kirche. 1937 musste das Dorf dem Truppen-
übungsplatz Senne weichen, zu diesem Zeit-
punkt lebten hier etwa 1.300 Einwohner. Von 
1937 bis 1939 wurden die Bewohner Haus-
tenbecks umgesiedelt - die meisten Bewohner 
fanden in der Siedlung Moorlage in Horn-Bad 
Meinberg, in Isenbüttel oder in Blumenberg, 
heute ein Ortsteil von Wanzleben in der Mag-
deburger Börde, sowie auf dem freien Woh-
nungsmarkt in Lippe eine neue Heimat. Im Jahr 
1939 wurden die Haustenbecker Flurstücke in 
die Gemeinde Oesterholz eingegliedert. Die Be-
wohner, die bis Ende 1939 keine neue Wohnung 
fanden, wurden in bereits geräumte Häuser in 
Hövelsenne und der sogenannten Randsiedlung, 

am Truppenübungsplatz-Rand gelegen, ein-
quartiert. Nach dem Krieg siedelten kurzfristig 
auch im Ortskern in 19 Häusern wieder eini-
ge ehemalige Bewohner Haustenbecks sowie 
Flüchtlinge. Diese mussten aber den Ortskern 
unverzüglich wieder räumen, nachdem die Bri-
tische Rheinarmee den Truppenübungsplatz im 
August 1945 von der US-Army übernommen 
hatte.

Nachdem in der Randsiedlung während des 
Zweiten Weltkriegs nur noch einige wenige 
Bewohner aus dem Ortskern, die keine ande-
re Bleibe fanden, sowie einige Angestellte des 
Truppenübungsplatzes wohnten, wurden gegen 
Kriegsende zunehmend auch Vertriebene aus 
dem deutschen Ostgebiet sowie Ausgebombte 
aus dem Ruhrgebiet und aus Paderborn in die 

Randsiedlung einquartiert. Es entwickelte sich 
wieder eine stattliche Gemeinde, die aber mit 
dem Wiederaufbau im Ruhrgebiet und Pader-
born wieder schrumpfte.

Die „Randsiedlung Haustenbeck“, im Osten 
von Haustenbeck gelegen, war noch über 1939 
hinaus bis zum 31. März 1957 eine rechtlich 
eigenständige Gemeinde mit etwa 200 Ein-
wohnern, die von Oesterholz aus mit verwaltet 
wurde. Am 1. April 1957 wurde Haustenbeck 
in die Gemeinde Oesterholz eingemeindet, 
die seitdem Oesterholz-Haustenbeck heißt. 
Nachdem im Ortsteil Oesterholz in den 1960er 
Jahren Bauland für die Bewohner der Rand-
siedlung bereitgestellt worden war, wurde die 
Randsiedlung von ihren Bewohnern bis 1971 
geräumt.

Haustenbeck
Dorf musste Truppenübungsplatz weichen

GESCHICHTE HAUTNAH
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Auf dem Gelände der ehemaligen Rand-
siedlung befindet sich heute eine Schieß-
bahn. Die letzte sich dort noch befindende 
Ruine wurde im Sommer 2008 abgerissen.

Das gesamte Haustenbecker Gebiet 
ist heute unbewohnt und gehört voll-
ständig zum Truppenübungsplatz Senne. 
Zu finden ist im ehemaligen Ortskern des 
Dorfes Haustenbeck heute nur noch die 
unter Denkmalschutz stehende Ruine der 
ehemaligen Kirche, auf dessen Grundstück 
seit einigen Jahren auch ein Gedenkstein 
steht, eine Gedenkstätte auf dem ehe-
maligen Friedhof sowie hier und da einige 
vereinzelte Mauerreste. Teilweise lässt 
der alte Obstbaumbestand noch erahnen, 
wo einst die Häuser und Höfe standen. 
Etwa 500 Meter nordöstlich der Kirchen-
ruine steht der Haustenbecker Turm, der 
erst 1941 als Beobachtungsturm für das 
übende Militär erbaut wurde. Heute dient 
der Turm auch dem Vogelschutz und bie-
tet verschiedenen Greifvögeln, etwa Fal-
ken, Nistplätze. Er ist dem Kirchturm der 
Pfarrkirche St. Kilian in Büren-Brenken 
nachempfunden, ist 41,50 Meter hoch und 
hat einen quadratischen Grundriss mit 
einer Seitenlänge von acht Metern. Der 
Heimat- und Verkehrsverein Oesterholz-
Haustenbeck veranstaltet in jedem unge-
raden Jahr das Haustenbecker Treffen, ein 
Wiedersehenstreffen alter Haustenbecker 
und Freunde in Haustenbeck.

Deutsche Panzer in Haustenbeck im Juni 1945.

Kolonat Oesterhaus (Nr. 25) in Haustenbeck.
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SÄCHSISCHE SCHWEIZ
BASTEI
Die Bastei zählt zu den meist-
besuchten Touristenattraktio-
nen der Sächsischen Schweiz. 
Von der Bastei fällt das schmale 
Felsriff über 194 m steil zur 
Elbe ab. Sie bietet eine weite 
Aussicht ins Elbtal und über das 
Elbsandsteingebirge.

LAUF
INDUSTRIEMUSEUM
1992 wurde das Museum in vier 
Gebäuden eröffnet und 2008 
um zehn Gebäude einer ehe-
maligen Ventilfabrik erweitert. 
Alle Gebäude des Museums ste-
hen am ursprünglichen Standort 
am Fluss , einige stammen aus 
dem 16. Jahrhundert.

HERMESKEIL
DAMPFLOKMUSEUM
Das Bahnbetriebswerk Her-
meskeil befindet sich heute in 
Privatbesitz und wird als lei-
denschaftliches Dampflokmu-
seum genutzt. Unter anderem 
sind dort etwa 50 Lokomotiven 
(überwiegend Großdampfloks) 
abgestellt.

TRIER
PORTA NEGRA
Die Porta Nigra (lateinisch 
für „Schwarzes Tor“, stammt 
aus dem Mittelalter) ist ein 
ehemaliges römisches Stadttor 
und bekanntes Wahrzeichen 
der Stadt Trier. Die Porta Nigra 
ist das besterhaltene römische 
Stadttor Deutschlands.
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Die neue Rubrik „100 Tipps“ im rottenplaces Webportal 
enthält wunderbare Orte, die jeder Fotograf oder Ent-
decker mit einem Interesse für Industriekultur, Archi-
tektur, Denkmäler, Zeitgeschichte und Verfall gesehen 
haben sollte. Die rottenplaces Redaktion hat lohnens-
werte Ziele in der Bundesrepublik recherchiert und 
stellt diese in der neuen Rubrik vor. Die Reihenfolge der 
Listung ist zufällig und kein Ranking. Neben Informa-
tionen zu Ort, Öffnungszeiten, Führungsangeboten und 
Geo-Koordinaten besteht die Möglichkeit, jeden Tipp 
persönlich zu bewerten. So sehen Interessierte die Be-
liebtheit eines Ortes auf den ersten Blick. 

Ob Anhalter Bahnhof, Rakotzbrücke, Porta Nigra, 
Heidelberger Schloss, Kalkwerk Lengefeld Schiffshebe-
werk Scharnebeck und viele mehr - jeder Ort ist eine 
Reise und vor allem ein Foto wert. Je nach Jahres- und 
Uhrzeiten verändern sich die Motive und bieten eine 
immer neue Sichtweise. Klicken Sie sich online durch 
die Rubrik und entdecken Sie faszinierende Bauwerke 
und Konstrukte, Museen und Zeitzeugen. 

Wenn Sie auch spannende bzw. empfehlenswerte 
Orte kennen, teilen Sie uns diese doch bitte mit. Auch 
nach erreichten 100 Tipps wird diese Rubrik konse-
quent fortgeführt.

www.rottenplaces.de

WO
FOTOGRAFIEREN

ERLEBNIS
WIRD

ZUM

100 TIPPS
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Auch wenn die Grundthematik der urbEXPO jedes Jahr identisch ist, 
verschieben sich bei jeder Ausgabe der Ausstellungsreihe die kleinen 
Akzente.  Da die urbEXPO 2016 als fünfte Auflage des Ausstellungs-
konzepts ein kleines Jubiläum ist, haben Olaf Rauch und Roswitha 
Schmid überlegt, was das Besondere der diesjährigen Ausstellung 
sein könnte.

Inhaltlich wartet 2016 mit zahlreichen Jahrestagen auf. Vor allem die 
Katastrophen von Tschernobyl (1986) und Fukushima (2011) stehen 
im Mittelpunkt. Die Fallouts haben riesige Regionen zu Lost Places 
gemacht. Deshalb freut sich das urbEXPO-Team besonders auf Be-
werbungen, die sich fotografisch mit Tschernobyl oder Fukushima 
auseinandersetzen. Interessant sind auch Motive von Lost Places, die 
2016 seit 10, 15, 20, 25 oder noch mehr Jahren verlassen sind und 
als Serie eingereicht werden.

Neben diesen eher historischen Aspekten möchte die urbEXPO 2016 
bei den zu präsentierenden Motiven neue Akzente setzen und Neues 
zeigen wie zum Bespiel Lost Places, die unter Wasser liegen (Schiff-
wracks, etc.), Luft-/Außenaufnahmen von Lost Places, ungewöhn-
liche Perpektiven, Detailaufnahmen, Lost Places auf anderen Konti-
nenten.

Diese Punkte sind mehr als Anregung als eine strenge Vorgabe ge-
dacht, um eine möglichst spannende Ausstellung zusammenstellen zu 
können. 

Alle Informationen zur Bewerbung - die Bewerbungsphase läuft noch 
bis zum 17. April 2106 - gibt es online. 

www.urbexpo.eu/Bewerbung

Von Olaf Rauch
Veranstalter urbEXPO in Bochum

Seit 2012 präsentiert die urbEXPO einmal im Jahr zeitgenössische fotografische Posi-
tionen zu den Themen Lost Places und Ästhetik des Verfalls in Bochum. Die urbEXPO 
2016 wird die fünfte Ausgabe der Ausstellungsreihe werden und vom 19. August bis 4. 
September 2016 im Schlegel-Haus in Bochum stattfinden.
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WASSERTURM
DEUTZEN

Die Deutzener Wasserkugel - erbaut 1925, in Grä-
fenhainichen aufgestellt und 1938 zum heutigen 
Standort umgesetzt - gilt als Wahrzeichen. Seit 
mehreren Jahren bemüht sich die Lausitzer und 
Mitteldeutsche Bergbauverwaltungsgesellschaft 
(LMBV) darum, das Objekt abreißen zu dürfen, um 
das Gelände verkaufen zu können. Dieser Abriss 
könnte nun unmittelbar bevorstehen, denn das 
Schicksal der Kugel soll in den kommenden drei 
Monaten nach einem jahrelangen Rechtsstreit 
entschieden werden, es wird auf das Urteil des 
Sächsischen Oberverwaltungsgerichtes gewartet. 
Für das Bauwerk, das mittlerweile als einzigar-
tiges Industriedenkmal auf der Welt bezeichnet 
wird, wäre ein Abriss katastrophal.

Die Denkmalschutzbehörde des Landkreises 
hatte den Abriss untersagt, Denkmalschützer und 
Ortshistoriker kämpfen gegen die Pläne der LMBV 
und brauchen einen langen Atem. Die LMBV hat-
te gegen die Ablehnung des Abrisses seitens der 
Behörde vor dem Verwaltungsgericht geklagt und 
Recht bekommen. Dagegen klagte der Landkreis 
im letzten Jahr vor dem Oberverwaltungsgericht 
(OVG) in Bautzen und wartet seitdem auf ein Ur-
teil. Wie dies ausfallen wird, ist völlig offen. Soll-
te das OVG für einen Denkmalschutz entscheiden, 
steht in Deutzen ein Förderverein bereit, der eine 
Sanierung der Kugel voranschieben möchte. Der 
aktuelle Käufer des Grundstücks hat bereits zu-
gesagt, dass er das Bauwerk dann nicht entfernen 
wird.  

Foto: Radler59/CC BY-SA 3.0
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Langjährige Fans der Dokumentationen des Leipziger Filmemachers Enno Seifried 
haben gespannt auf eine Fortsetzung von „Vergessen im Harz“ gewartet, die beim 
Premierenwochenede im Mai 2015 bereits versprochen wurde. Jetzt ist es amtlich, am 
20. Mai feiert „Vergessen im Harz II“ Premiere. Finanziert wurde die Veranstaltung 
innerhalb weniger Stunden über die Crowdfunding-Plattform „VisionBakery“. Die 
Resonanz der Crowd war auch dieses Jahr riesengroß.

Der zweite Teil soll im ehemaligen renommier-
ten „Hotel Zehnpfund“ in Thale uraufgeführt 
werden. „Wir haben wieder lange gesucht, um 
eine passende Location zu finden. Das ehema-
lige Hotel hat einen großen Saal, der noch sehr 
gut erhalten und optisch eine Augenweite ist. 
Nachdem wir letztes Jahr in der Baumanns-
höhle waren, wollten wir in diesem Jahr mal 
wieder den zum Film passenden morbiden 
Charme zur Premiere genießen“, sagt Seifried 
im Gespräch mit rottenplaces.de. Und tatsäch-
lich ist das einstige Hotel von 1863, in dem 
fünf Jahre nach der Eröffnung sogar Theodor 
Fontane residierte, bestens für dieses Vor-
haben geeignet und haucht selbigem wieder 
etwas Leben ein.

Setzen wird man in diesem Jahr wieder 
auf das altbewährte Konzept, wenn auch das 
„Hotel Zehnpfund“ als Veranstaltungsort eine 
wesentlich aufwendigere organisatorische 
Aufgabe ist, als die Baumannshöhle im letzten 
Jahr. „Wir haben natürlich wieder einiges an 
Mehraufwand und Mehrkosten, da es um ei-
niges anspruchsvoller ist, ein eigentlich leer 
stehendes Gebäude für eine öffentliche Ver-
anstaltung mit 280 Personen zu nutzen, als 
einen etablierten Veranstaltungsort. Es gibt 
keinen Strom und kein Wasser. Dazu kommen 
in so einem Fall auch eine Menge Genehmigun-
gen, Versicherungen usw.“, schildert Seifried. 
„Das Premierenwochenende im ehemaligen 
„Hotel Zehnpfund“ in diesem Jahr wird unge-
fähr vergleichbar sein, mit dem Aufwand und 
den Kosten im Jahr 2012 im ehemaligen „So-
wjetischen Pavillon“.“

Viel möchte der Filmemacher im Vorfeld 
nicht über „Vergessen im Harz II“ verraten. 
Natürlich wird der Zuschauer wieder eine 
Menge spannende, lustige, aber auch traurige 
Geschichten zu den jeweils vorgestellten his-
torischen Bauwerken erfahren. „Es geht einem 

schon an die Nieren, wenn zum Beispiel ein 
ehemaliger Napolaschüler von der Zeit als Eli-
teschüler im Dritten Reich berichtet, während 
die Bilder des verfallenen Ausbildungslagers 
über die Leinwand laufen“, sagt Seifried. Und 
genau die Geschichten sind es, die bewegen 
aber auch informieren sollen. Hierfür hat das 
Filmteam wieder mit den unterschiedlichsten 
Zeitzeugen gesprochen. Ihre ganz eigenen Ge-
schichten und Erfahrungen erzählen sie exklu-
siv im zweiten Teil der Dokumentation.

Für den ersten Teil von „Vergessen im 
Harz“ waren Seifried und sein Team zwei 
Jahre im Harz unterwegs (wir berichteten), 
haben beeindruckende, verlassene Bauwerke 
besucht und deren Geschichte aufgearbeitet. 
Herausgekommen war ein wertvolles Zeitdo-
kument. Doch für die Fortsetzung der Harzer-
Dokureihe hieß dies nicht, das man sich auf 
Archivmaterial ausruhen wollte. „Einiges für 
den zweiten Teil konnten wir schon bei den 
Dreharbeiten zum ersten Teil mit abdrehen, 
aber ein Großteil wurde erst im letzten Jahr 
gedreht. Der zweite Teil wird ja auch gleich-
zeitig der letzte Film über die Harzregion sein. 
Eigentlich würde der Harz jedoch noch eine 
Menge weitere Geschichten preisgeben. Aber 
man soll ja bekanntlich aufhören, wenn es am 
schönsten ist“, verrät der Filmemacher.

Wer das neue Projekt unterstützen möch-
te, kann dies über die Crowdfunding-Kampa-
gne machen. Hier gibt es neben den begehrten 
Premierenkarten für den 20. Mai auch Karten 
für die Filmvorführungen am 21. und 22. Mai 
sowie allerhand Merchandisingprodukte. Zu 
lange sollte man allerdings nicht überlegen, 
denn in den vergangenen Jahren waren die 
Kampagnen nach kurzer Zeit finanziert und 
alle Karten vergriffen.

www.lostplace-dokfilm.de

VERGESSEN IM HARZ II
Premierenwochenende im ehemaligen Hotel „Zehnpfund“
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Das Hotel „Zehnpfund“ wurde von der 
Magdeburg-Halberstädter Eisenbahn-
gesellschaft in unmittelbarer Nähe zum 
Bahnhof erbaut und 1863 eröffnet. Über 
viele Jahre galt das Ensemble als vor-
nehmstes Haus im Harz und größtes Som-
merhotel Deutschlands. Das Hotel verfüg-
te über mehr als 100 Zimmer und Suiten. 
Theodor Fontane gastierte hier zwischen 
1868 und 1882 gleich mehrfach. Fontane 
machte das „Zehnpfund“ noch berühmter, 
denn er verlegte nicht nur einen wesent-
lichen Teil seines Romans Cécile in das Ho-
tel, er entdeckte hier auch das Vorbild für 
seine Effi Briest.

Als die Belastungen durch die nahegele-
gene Eisenhütte um 1900 immer mehr 
zunahm, verlor der Erholungsort immer 
mehr an Bedeutung. Während des Ersten 
Weltkriegs wurde das „Zehnpfund“ zum 
Lazarett umfunktioniert. Später nutzte 
man das Gebäude als Waisen- und Kran-
kenhaus. Zu DDR-Zeiten „gastierte“ hier 
die Stadtverwaltung mit angeschlossener 
Bibliothek.

Hotel Zehnpfund
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ZECHE ZOLLERN

Im Nordwesten der Stadt 
Dortmund, im Stadtteil Bö-
vinghausen, befindet sich 
das stillgelegte Steinkohle-
Bergwerk - die Zeche Zol-
lern, einer von acht Muse-

umsstandorten des dezentral angelegten LWL-Industriemuseums, das 
zugleich hier seinen Sitz hat. Die Zechenanlage ist ein Ankerpunkt der 
Route der Industriekultur im Ruhrgebiet und der Europäischen Route der 
Industriekultur (ERIH). Die Zeche bestand aus zwei Schachtanlagen, die 
„unter Tage“ zusammenhingen: Die Schachtanlage I/III in Kirchlinde und 
die Schachtanlage II/IV in Bövinghausen.

Zollern gehört zu den architektonisch bemerkenswertesten Berg-
werksanlagen des Ruhrgebietes. Hinter dem Zechentor erstreckt sich 
ein großer baumbestandener Platz. Der vordere Bereich der Tagesanla-
gen erinnert an eine dreiflügelige barocke Schlossanlage im Stil des His-
torismus der Jahrhundertwende. Die Architektur orientiert sich an dem 
Idealbild der norddeutschen Backsteingotik, das rote Ziegelmauerwerk 

wird durch Formsteine, Zierverbände und helle Putzfelder aufgelockert. 
Diese Gebäude entwarf der Architekt Paul Knobbe (1867–1956), der in 
jener Zeit einen großen Teil aller Neubauten der GBAG plante. Aufwändig 
ist auch das Innere der Lohnhalle gestaltet, das nach einer langen Zeit 
der Zweckentfremdung erst vor wenigen Jahren - wie alle Gebäude – 
sorgfältig restauriert wurde.

Tatsächlich war die Schachtanlage insgesamt jahrzehntelang ohne 
größere Veränderungen geblieben. Nur einzelne, verschlissene oder 
nicht mehr benötigte Teile der Anlage waren abgebrochen, verschrottet 
oder ersetzt worden. Darunter auch die originalen Fördergerüste, die 
jedoch in den Jahren von 1986 bis 1988 durch zwei baugleiche Gerüste 
anderer Zechen ersetzt wurden. So stammt das heute über dem Schacht 
Zollern II stehende Gerüst von der Zeche Wilhelmine Victoria in Gelsen-
kirchen, das über Schacht Zollern IV von Friedrich der Große in Herne.

Ende der 1960er Jahre, als nach der Stilllegung ein vollständiger 
Abriss der Anlage zu befürchten war, erregte dann endlich das spek-
takulärste Gebäude der ganzen Anlage die Aufmerksamkeit der frühen 
Industriedenkmalpflege: die Maschinenhalle.
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Seit 2009 wird die Maschinenhalle umfangreich saniert. Nach einem 
Sturmschaden im November 2010 an der Dachhaut der Maschinenhalle 
ist ein Endtermin der Renovierungsarbeiten noch nicht bekannt.

Die Maschinenhalle wurde dank der Initiative von Hans P. Koellmann 
1969 nicht wie geplant abgebrochen, sondern als erstes Industriebau-
werk in Deutschland unter Denkmalschutz gestellt und wurde zunächst 
vom Deutschen Bergbaumuseum in Bochum betreut. 1981 integrierte 
der Landschaftsverband Westfalen-Lippe die Zeche in das dezentrale 
Westfälische Industriemuseum. Nach und nach wurden die umliegenden 
Gebäude restauriert und für die Öffentlichkeit zugänglich gemacht. Ne-
ben den eindrucksvollen Bauwerken sind auch die Außenanlagen Teil des 
Museums. Die Kohleverladestation, der ehemalige Zechenbahnhof und 
ein begehbares Fördergerüst gehören zu den Attraktionen. 

1999 wurde die Dauerausstellung Musterzeche eröffnet. In dieser 
wird die Sozial- und Kulturgeschichte des Ruhrgebiets sowohl für Er-
wachsene als auch für Kinder anschaulich dargestellt. Die Ausstellung 
thematisiert das Ausbildungswesen des Ruhrbergbaus, die Entwicklung 
des betrieblichen Hygiene- und Gesundheitswesen sowie die Anstren-
gungen zur Reduzierung von Arbeitsunfällen.

Speziell für Kinder gibt es den museumspädagogischen Erlebnis-
raum Kinderkeller und es werden spezielle Kinderführungen über das 
Museumsgelände angeboten. Ein 2006 fertiggestellter Kinderspielplatz 
rundet das Angebot für Kinder ab. Die Räumlichkeiten des Museums 
werden zunehmend auch als Veranstaltungs- und Tagungsort genutzt 

und können gemietet werden. Unter anderem war die Maschinenhalle 
schon Spielort im Rahmen des Klavierfestivals Ruhr. Das Foyer des Ver-
waltungsgebäudes mit seinem ornamentreichen Treppenaufgang wird 
häufig für Trauungen genutzt. Für das leibliche Wohl sorgt das Restau-
rant „Pferdestall“ auf dem Museumsgelände.

Unmittelbar vor der Zeche wurde bis 1904 - ebenfalls von Paul 
Knobbe entworfen - die Kolonie Landwehr errichtet. Sie besteht aus 
einer Direktorenvilla, 8 Steiger- und 23 Arbeiterhäusern. Die Gebäu-
de sind, wie der vordere Teil der Zechenanlage, in Stil des Historismus 
entworfen worden und unterstreichen den Ensemblecharakter des ge-
samten Komplexes. Gemeinsam mit der Zeche ist es als Baudenkmal in 
die Denkmalliste der Stadt Dortmund eingetragen.

Seit vielen Jahren wird die Zeche Zollern als Veranstaltungsort für 
Produktionen aus der Region genutzt. Zu den bekanntesten zählt der 
vom freien Theater Fletch Bizzel alljährlich organisierte Geierabend, 
eine Persiflage auf die parallel stattfindenden Prunksitzungen im rhei-
nischen Karneval.

Nicht zu verwechseln ist die Zeche mit Zollverein in Essen.

Interessante Links
www.lwl-industriemuseum.de
www.route-industriekultur.ruhr
www.deutscherwerkbund-nw.de
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Auf der Insel North Brother Island im East River, zwischen den New Yorker Stadtteilen Queens 
und der Bronx, befinden sich die Ruinen des einstigen Riverside Hospitals, das in den Jahren 1885 
bis 1963 unter anderem als Quarantänekrankenhaus diente. Weltbekannt wurde die Einrichtung 
aber nicht durch seine Erfolge aufgrund der Behandlungsstrategien, sondern durch Mary Mallon, 
eine 1883 aus Irland in die Staaten eingewanderte, mit Typhus infizierte Patientin, die im River-
side Hospital bis zu ihrem Tod unter Quarantäne gestellt war. Schlagzeilen machte aber auch eine 
der schlimmsten Schiffskatastrophen der Menschheit. 

1871 kaufte die Siedlung Morrisania (heute in der Bronx gelegen) die 
Insel und betrieb mit einigen Pflegeschwestern ein kleines Tuberkulo-
sekrankenhaus. Dieses musste 1885 wieder schließen, da die Stadt New 
York die Insel erworben hatte, um hier ein neues Quarantänekranken-
haus zu bauen. Und dieses Krankenhaus wurde dringend benötigt, da 

ansteckende Krankheiten wie Pocken, Typhus oder Tuberkulose erhöht 
aufkamen und so spezielle Behandlungen und Quarantänebereiche er-
forderten. Die isolierte Lage der Insel eignete sich also besonders für 
einen solchen Standort. Genau dies erkannte man schnell und setzte alle 
Hebel in Bewegung um sich hier anzusiedeln.

Das Riverside Hospital, Typhus-Mary und die Havarie

Fotos: The National Archives
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Nach der Fertigstellung der Gebäude wurden die ersten 
Patienten auf North Brother Island einquartiert, von 
denen die meisten vom Renwick Smallpox Hospital auf 
Roosevelt Island kamen. Die Insel blieb lange von der Au-
ßenwelt abgeschnitten, erst 1894 installierte man eine 
Telegrafenleitung. Patienten, Personal, Bedarfsmateriali-
en und Lebensmittel kamen per Schiff. Über die Jahre und 
um die Jahrhundertwende wuchs die Anzahl an infizierten 
Patienten, durch die ständige Überbelegung wurde der 
Klinikalltag massiv gestört. Hinzu kamen die unzurei-
chenden medizinischen Geräte, die zwischen den Einsät-
zen nicht ordentlich sterilisiert werden konnten. Für die 
Patienten, die aufgrund der Überfüllung der Gebäude 
keinen Platz fanden, errichtete man Zelte. Während der 
schlimmen Typhus-Epedemie im Jahr 1892 beherbergte 
das Riverside Hospital rund 1.300 Patienten.

1904 havarierte der Raddampfer „General Slocum“ 
der New Yorker „Knickerbocker Steamship Company“ mit 
1.388 Passagieren an Bord auf dem East River vor North 
Brother Island. An Bord des Dampfers befanden sich über-
wiegend Deutschamerikaner, die an diesem Tag das Ende 
des Sonntagsschuljahres feiern wollten. Da dieser Tag auf 
einen Mittwoch fiel - ein Arbeitstag also - waren vor al-
lem Frauen und Kinder an Bord. In einem mit Farbstof-
fen, Öl und weiteren Betriebsstoffen gefüllten Laderaum 
entdeckten Matrosen ein Feuer, das vermutlich durch ein 
unachtsam fortgeworfenes Streichholz ausgebrochen war. 
Alle Löschversuche scheiterten, da die vernachlässigten 
und porösen Wasserschläuche unter dem Wasserdruck 
platzten. 

Noch schlimmer wurde die Katastrophe, da der Kapi-
tän erst zehn Minuten nach Ausbruch des Feuers infor-
miert wurde. Zu dieser Zeit befand sich der Dampfer an 
einer der schwierigsten zu befahrenden Stelle des East 
Rivers - im Hell Gate. Aufgrund der Strudel und Strömun-
gen sowie den Öltanklagern an den nächstgelegenen Ane-
gestellen wählte der [Anderes Wort für Kapitän] North 
Brother Island. Unter Volldampf fahrend entfachte sich 
das Feuer durch den herrschenden Gegenwind noch weiter. 
Als sich die Meldung verbreitete, dass sich der Kork der 
Schwimmwesten auflösen würde, brach Panik unter den 
Passagier aus. Rettungsboote konnten nicht zu Waserge-
lassen werden, da sie mit Farbe am Schiffsrumpf fest-
klebten und aufgrund der Geschwindigkeit der „General 
Slocum“ auch nicht hätten gewässert werden können. Die 
verwendete Farbe bot den Flammen noch mehr Nahrung.
Vor North Brother Island angekommen, brannte die „Ge-
neral Slocum“ in voller Länge. Viele Passagiere sprangen 
ins Wasser und ertranken, da nur wenige schwimmen 
konnten. Bedingt durch den regen Schiffsverkehr betei-
ligten sich viele Schiffe an dem Rettungseinsatz. Trotz-
dem ließen offiziell 1.021 Menschen ihr Leben. Da aber für 
die Mitnahme von Kindern unter einem Jahr keine Fahr-
scheine benötigt wurden, schätzen Experten die Opferzahl 
viel höher. Infolge des Unglücks wurde der Kapitän ange-
klagt und zu zehn Jahren Zuchthaus verurteilt. Nach drei 

Jahren wurde dieser entlassen. Die eigentlichen Verant-
wortlichen der Schifffahrtsgesellschaft wurden lediglich 
zu geringen Geldstrafen verurteilt oder gingen straffrei 
aus. Und dies, obwohl Vernachlässigungen und Manipula-
tionen eindeutig belegt werden konnten.

1943 baute man auf North Brother Island einen Tu-
berkulosepavillon, nutzte diesen aber aufgrund von Per-
sonalmangel nicht als solchen. Der Staat pachtete diesen 
und quartierte dort Studenten ein, da Universitäten selbi-
ge nicht mehr unterbringen konnte. Transportiert wurden 
die Studenten mit zwei Fähren, die hin und her pendelten. 
1952 richtete die Stadt New York nach einem vorherigen 
Kauf eine Suchtklinik für Jugendliche ein. Hier wurden 
ebenfalls beide Fähren eingesetzt. Mit dieser Klinik wollte 
man die jungen süchtigen von den überfüllten Gefängnis-
sen und Kliniken fernhalten. 50 Mädchen und 100 Jungen 
fanden im umgebauten Pavillon Platz. Neuankömmlinge 
wurden zuerst auf Drogen untersucht und dann gebadet. 
Dann konnte der kontrollierte Entzug beginnen.

Zu Zeiten des Riverside Hospitals galt Mary Mallon 
als bekannteste Patientin. Die als Typhus-Mary benannte 
Patientin erkrankte selber zwar nie an der Infektions-
krankheit, verbreitete als so genannte „Dauerausschei-
derin“ bei verschiedenen Arbeitgebern den Erreger und 
infizierte ihr Umfeld. Das Gesundheitsamt verwies Mallon 
aus diesem Grund in die Quarantäne auf North Brother Is-
land. Nachdem sie nach ihrer Entlassung erneut mehrere 
Personen ansteckte, stellte man sie im Riverside Hospital 
auf Lebenszeit unter Quarantäne. Hier starb sie 1938 an 
einer Lungenentzündung.

1963 schloss man die spätere Suchtklinik, seitdem ist 
die Insel verlassen. Flora und Fauna überwuchern die Kli-
nik bis heute. Das Betreten der Insel ist verboten.
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General Slocum vor und nach der Havarie.
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11. & 12. Juni 2016 Landschaftspark Duisburg-Nord

Messe-Festival rund um die Themen Fotografie, Reise und Outdoor
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Am zweiten Juni-Wochenende macht die Photo+Adventure 
den Landschaftspark Duisburg-Nord zum Tor zur Welt. Weit 
über 100 Aussteller und Marken werden wieder zum Messe-
Festival rund um die Themen Fotografie, Reise und Outdoor 
erwartet, darunter sowohl etablierte Branchengrößen wie 
der Premium-Partner Foto Leistenschneider als auch inno-
vative Startups. Live-Reportagen, Workshops, Ausstellungen 
und ein buntes Rahmenprogramm machen den Event vor der 
außergewöhnlichen Industrie-Kulisse zu einem besonderen 
Erlebnis. 

Für die Multivisions-Schau am Samstagabend, dem  11. Juni, 
auf der Vortragsbühne in der Kraftzentrale haben die Veran-
stalter Katrin Schmidt, Daniela Flühr und Christian Thomas 
diesmal Jürgen Müller gewinnen können. Der Foto-Profi aus 
Hof wird das Publikum seines Vortrags auf eine spannende 
Rundreise durch Irland mitnehmen. 

Müller kennt das Eiland, hat hier schon verschiedene Foto-
reisen geführt. „Das fortwährende Wechselspiel von Regen, 
Sonne und Wolken macht Irland insbesondere für Fotografen 
zu einer einzigartigen Herausforderung und zu einem beson-
deren Erlebnis. Oft bleiben nur wenige Augenblicke, um das 
entdeckte Motiv einzufangen. Ein kleiner Windstoß, ein Riss 
in der Wolkendecke, plötzlich einsetzender Niederschlag, und 
schon kann alles ganz anders wirken“, erklärt er den beson-
deren Reiz, mit dem die Grüne Insel viele Besucher in ihren 
Bann zieht. Nicht ohne Grund trägt seine Multivisions-Schau 
den Titel „Augen-Blicke“.

Dass Müller diese kurzen Momente zu nutzen weiß, um Irland 
mit all seinen Facetten auf der Großleinwand zum Greifen nah 
erscheinen zu lassen, will er im Juni mit atemberaubenden 
Landschaftsaufnahmen, untermalt von einfühlsamen Melodi-
en und ergänzt um spannende Geschichten, beweisen. 

Darüber hinaus wird Foto-Profi Müller auch das Kurspro-
gramm des Messe-Festivals im Landschaftspark Duisburg-
Nord verstärken. Am Samstagmorgen leitet er für alle, die 
im nächsten Urlaub selbst atemberaubende Fotos schießen 
wollen, das Seminar „Reisefotografie - Packliste, Vorausset-
zungen und Grundlagen“. Die perfekte Ergänzung dazu liefert 
Klaus Wohlmanns Workshop „Aus der Urlaubssituation vor 
Ort das Beste machen“.

Neben schon beliebten Klassikern wie Firat Bagdus Work-
shop zur „Hochzeitsfotografie“, ZOLAQs Lightpainting-Kurse 
oder Olav Brehmers „Langzeitbelichtung bei Nacht“ befinden 
sich im Kursprogramm der Photo+Adventure auch zahlreiche 
brandneue Angebote, wie etwa Markus Schulzes apokalypti-
sches „Urban Street Warriors“-Shooting oder Frithjof Nent-
wigs „Analogfotografie für Anfänger und Neueinsteiger“.

„Abenteuer Irland“
Sein Vortrag beginnt wie die meisten von Jürgen Müllers bisherigen Irland-
Reisen in der pulsierenden Hauptstadt Dublin und führt über Kilkenny und 
Cashel weiter nach Midleton, der Legende nach die Geburtsstätte des be-
rühmten irischen Whiskeys. Viele weitere Höhepunkte werden folgen, von 
Adare, dem vielleicht schönsten Ort Irlands, über die Aran Islands, wo die 
Zeit still zu stehen scheint und das mittelalterliche Fort Dun Aenghus vor 
allem bei Sonnenaufgang eine grandiose Kulisse bietet, bis hin zur Graf-
schaft Antrim mit ihren vielen Sehenswürdigkeiten. 

Tickets für die Multivisions-Show „Augen-Blicke: Irland“ sind zum Preis 
von 12 Euro (ermäßigt: 10 Euro) unter https://shop.photoadventure.eu 
erhältlich.
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In der Referentenliste nicht fehlen dürfen natürlich Foto-
Künstler Pavel Kaplun, der auf dem Messe-Festival insgesamt 
drei Seminare leiten wird, so etwa auch zum Thema „Color-
Looks für außergewöhnliche Fotos“, und Photo+Adventure-
Urgestein Jochen Kohl. Der Werbefotograf aus dem Rheinland 
wird in diesem Jahr mit den Teilnehmern seines Workshop 
„Kreativer Blitzeinsatz für außergewöhnliche Dynamik“ und 
einer Ballett-Tänzerin einen farbenfrohen Lost Place im 
Landschaftspark aufsuchen.

Auf besonderes Interesse der Rottenplaces-Gemeinde dürf-
ten zudem die Workshops „Industriefotografie am Abend“ 
mit Klaus Wohlmann und „Kreative Lichtinszenierung in 
Stahl und Beton“ mit Markus Schulze  stoßen. Zudem füh-
ren diverse Fotowalks zu den Hot-Spots der verwunschenen 
Parkanlage. 

Diese lässt sich am 11. und 12. Juni aber auch ohne Kamera 
erobern, etwa beim Schnupperklettern und Klettersteigge-
hen mit dem DAV in den Bunkertaschen des ehemaligen Hüt-
tenwerks oder gar beim Tauchen im Gasometer. Wer zu diesen 
spannenden Outdoor-Aktivitäten noch ein entspanntes Kon-
trastprogramm sucht, findet dieses in den Fotoausstellun-
gen in der Messehalle. Neben den 40 besten Einsendungen 
zum Photo+Adventure-Fotowettbewerb „Abenteuer“ sind 
unter anderem die „urbEXPO RETROSPEKTIVA I“, die GDT-
Ausstellung „Europäischer Naturfotograf des Jahres 2014“ 
sowie die Fotoschau „Kohle und Stahl - war einmal“ der IG 
RuhrpottFotografie zu sehen. 

Tickets für Jürgen Müllers Multivisions-Schau „Augen-Bli-
cke: Irland“ sowie für das Kursprogramm und den Messeein-
tritt sind ab sofort unter https://shop.photoadventure.eu 
erhältlich. Zu jeder Bestellung erhalten Kunden hier zudem 
gratis einen Downloadlink für Zoner Photo Studio 17 (Voll-
version für Windows, Wert: 79 Euro). Außerdem gibt es 
schon jetzt die Möglichkeit, sich für die kostenlosen Check & 
Clean-Angebote von Nikon und Canon anzumelden.

Weitere Informationen unter www.photoadventure.euFo
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In diesem Jahr findet auf dem Messe-
Event Photo+Adventure im Land-
schaftspark Duisburg-Nord (11. 
und 12. Juni 2016) neben diversen 
Workshops, Seminaren, Multivisions-
hows und Neuigkeiten zu den Themen 
Fotografie, Reise und Outdoor (wir 
berichteten) auch ein Rückblick der 
vergangenen urbEXPO’s - der Foto-
grafieausstellung, die sich mit den 
Themen Lost Places und Ästhetik des 
Verfalls auseinandersetzt - mit über 
40 großformatigen Arbeiten in der 
Kraftzentrale statt.

Ende Januar haben die urbEXPO-Ver-
anstalter Roswitha Schmid und Olaf 
Rauch die teilnehmenden „Künstler“ 
der RETROSPEKTIVA I bekanntgege-
ben. Neben Uwe Bäcker (Bochum), 
Manuel Eichelberger (München), Ro-
land Krawulsky (Dessau), Erik Oet-
tinghaus (Wetter), Nicole Staniewski 
(Uedem), Andy Starflinger (Rodan-
ge/Luxemburg), Colle van Stegeren 
(Rotterdam/Niederlande), Peter 
Untermaierhofer (München) und Ro-

man Zeschky (Dortmund) zeigen auch 
Roswitha Schmid (Baiersbronn) und 
Olaf Rauch (Bochum) Weke aus den 
vergangenen Jahren.

Die RETROSPEKTIVA I ist ein Format 
der Bochumer urbEXPO. Seit 2012 
findet die urbEXPO einmal im Jahr in 
Bochum statt und zeigt als kuratier-
te Gruppenausstellung neue Arbeiten 
von Fotografen und Künstlern aus 
ganz Europa. Damit hat sich die urb-
EXPO zu einer der größten regelmäßig 
stattfindenden Ausstellungskonzepte 
in Deutschland - und vermutlich auch 
in Europa - entwickelt.

Tickets können ab sofort über den 
Online-Shop der Photo+Adventure 
2016 bestellt werden. 

RETROSPEKTIVA I
im Rahmen der Photo+Adventure
11. und 12. Juni 2016
Landschaftspark Duisburg-Nord
www.urbexpo.eu
www.landschaftspark.de

Retrospektive
Retrospektive (lat. retrospectare „zu-
rückblicken“) bezeichnet im Allge-
meinen einen Rückblick. In der bilden-
den Kunst ist die Retrospektive eine 
Kunstausstellung, die einen Überblick 
über eine oder mehrere Schaffenspha-
sen, einen spezifischen Aspekt (z.B. 
eine Zeichnungs-Retrospektive) oder 
das Gesamtwerk eines Künstlers ver-
mittelt. Anstatt nur die jüngsten Arbei-
ten zu zeigen, stellt die Retrospektive 
einen Kontext zu weiter zurückliegen-
den Werken her. Mitunter gibt sie auch 
Anlass zu einer kritischen Neubewer-
tung. Catherine David, die künstleri-
sche Leiterin der documenta X (1997) 
verwendete den Begriff der Retroper-
spektive als Beschreibung ihrer He-
rangehensweise. Im Zusammenhang 
mit dem Leitmotiv „Blick zurück nach 
vorn“ war damit gemeint, die Ausstel-
lung in Bezug zu den vergangenen do-
cumenta-Ausstellungen zu setzen und 
sie gleichzeitig in deren „Tradition der 
Innovation“ zu stellen.
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PAPIERFABRIK
           Wilhelmstal
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Wilhelmstal (Radevormwald) wurde ab 1856 maßgeblich von der großen We-
berei und Tuchfabrik der Gebrüder Hilger geprägt. 1866 wurden fünf Dampf-
kessel und zwei Dampfmaschinen in Betrieb genommen, damit begann die 
industrielle Revolution im Oberbergischen Kreis. In den Folgejahren entstand 
zwischen den Gemeinden Fünfzehnhöfer und Lüttringhausen ein heftiger 
Rechtsstreit um die Steuereinnahmen. Beinahe 600 Menschen arbeiten zu 
dieser Zeit in der Fabrik. 1890 wurden Teile der Tuchfabrik bei einem Brand 
zerstört, das Hauptgebäude aber blieb verschont. Dennoch ging das Unterneh-
men um 1890 in die Insolvenz. Etwa 330 Mitarbeiter verloren ihren Job. Zu den 
Gläubigern gehörte auch der Lenneper Baumeister Albert Schmidt. Ab 1892 
produzierte August Bünger in den Räumen Korsettstangen, Taillenband und 
anderes Kleiderzubehör.

1898 wandelte Carl Cäsar die einstige Tuchfabrik in eine Papierfabrik für Fahr-
kartenkarton- und Tapetenpapier um. Zu der Betriebsausstattung gehörten 
zwei Rundsiebmaschinen, eine Längssiebmaschine und eine 650 PS starke Tan-
demdampfmaschine von der Firma MAN zum Antrieb der Papiermaschinen. Die 
Elektrifizierung der Fabrik erfolgte 1912. Ein Dampfturbinenaggregat erzeug-
te eignen Strom. 1927 geriet die Fabrik erneut in wirtschaftliche Schwierig-
keiten, die Firma Ernst & Luh aus Achern übernahm das Unternehmen. Dessen 
Teilhaber Wilhelm Ernst hatte ein paar Jahre zuvor die Mittelbadische Papier-
manufaktur gegründet.

Gemeinsam mit Maschinenbauern entwicklete man Prüf- und Fertigungsma-
schinen für die Säcke, die im Zweiten Weltkrieg massenhaft für die rüstungs-
technischen Baumaßnahmen benötigt wurden. Auch in der Nachkriegszeit war 
der Bedarf an Zementsäcken enorm, so dass die britischen Besatzer 1948 die 
Erlaubnis für die Wiederaufnahme der Produktion erteilten. 1952 ersetzte 
man die Dampfturbine durch eine neue hochmoderne der Firma AEG. In den 
1959er Jahren arbeiteten 150 bis 200 Menschen in der Fabrik. Nach erneuten 
finanziellen Schwierigkeiten, bedingt durch fallende Absatzzahlen übernahm 
die schwedische Firma Korsnäs in den 1960er Jahren das Werk.

Am 30. November 1970 stellte man die Produktion ein, da man mit der Pro-
duktionskapazität am Standort nicht mehr konkurieren konnte. 135 Mitarbei-
ter wurden entlassen. Die Firma Körsnäs Wilhelmstal GmbH Papiersackfabriken 
produzierte auch danach noch mit Werken in Achern und Langenfeld (Rhein-
land). Seit 1997 haben sich kleinere Firmen auf dem Areal angesiedelt, die 
Hauptfabrik steht leer und verfällt zusehends.
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TSCHERNOBYL
30 JAHRE

1986 -2016

RÜCKBLICK AUF DIE NUKLEARKATASTROPHE
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Die Nuklearkatastrophe von Tschernobyl ereignete sich am 26. April 1986 
und gilt laut der Internationalen Bewertungsskala (INES) für nukleare 
Ereignisse neben der Nuklearkatastrophe von Fukushima als schlimmste 
Havarie in der Geschichte der Kernenergienutzung. Der Reaktor Block IV 
des Kernkraftwerks explodierte, es gelangten radioaktive Stoffe in die 
Erdatmosphäre, die infolge radioaktiven Niederschlags hauptsächlich die 
Region nordöstlich von Tschernobyl sowie viele Länder in Europa kontami-
nierten. Bis heute ist die Region unbewohnbar, Mensch und Natur kämpfen 
mit den Spätfolgen. Der Tag des Super-GAUs jährt sich nun zum 30. Mal 
- ein Grund, um zu erinnern.
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Am Tag der Havarie sollte ursprünglich ein vollständiger Stromaus-
fall im Kernreaktor simuliert werden, um den Nachweis zu erbringen, 
dass nach einer Reaktorabschaltung immer noch eine ausreichende 
Stromversorgung gewährzuleisten ist, bis die Notstromgeneratoren 
anspringen. Grund für das Experiment war ein neuer Spannungsregler 
für die Turbinengeneratoren, der erprobt werden sollte. Die Leitung 
des Versuches hatte der stellvertretende Chefingenieur des Kern-
kraftwerkes, Anatoli Stepanowitsch Djatlow. Der Kerntechniker war 
1973 nach Prypjat gezogen. Die Belegschaft, die in Block IV arbei-
tete, genoss einen ausgezeichneten Ruf, exakt so hoch war auch das 
Selbstbewusstsein selbiger. Geplant war, das „kleine Experiment“ im 
Rahmen der offiziellen, jährlichen Revision nebenbei durchzuführen. 

Der mit 100 Prozent Leistung laufende Reaktor IV wurde am frühen 
Morgen des 25. April allmählich heruntergefahren. Das Personal schal-
tete in den Mittagsstunden entgegen der Betriebsvorschriften das 
Notkühlsystem ab. Als die Stadt Kiew erhöhten Strombedarf anmelde-
te, stoppte man das Herunterfahren bei 50 Prozent Leistung. Das Not-
kühlsystem ließ man ausgeschaltet - ein weiterer Verstoß gegen die 
Vorschriften. Kurz vor Mitternacht wurde der Reaktor wieder weiter 
heruntergefahren, sollte bei 20 bis 30 Prozent Leistung abgefangen 
werden - knapp oberhalb des zulässigen Minimums. Wird diese Grenze 
unterschritten, kann es zu einer Instabilität des Reaktors kommen, 
der dann außer Kontrolle geraten kann.

Die ersten Probleme begannen kurz nach Mitternacht des 26. April, als 
trotz manuellen Gegensteuerns der Reaktor auf 1 Prozent absackte. 
Ein Mitarbeiter im Kontrollraum hatte die Reaktorautomatik mit fal-
schen Zahlen gefüttert. Die Techniker fuhren die Steuerstäbe hinaus, 
konnten die Leistung aber nicht über 7 Prozent steigern. Zusätzlich 
zu den sechs Hauptwasserpumpen schaltete man zwei Ersatzpumpen 
hinzu. Um 1.19 Uhr blockierten Techniker das Signal für die Schnel-
labschaltung des Reaktors - ein erneut gravierender Verstoß gegen 
die Sicherheitsvorschriften. Als das Experiment trotz aller vorherigen 
Geschehnisse um 1.23 Uhr gestartet wurde, begann eine unkontrol-
lierbare und verheerende Kettenreaktion. Was ein eher unspektaku-
lärer und gedacht-routinemäßiger Eingriff sein sollte, entpuppte sich 
als Auslöser des Super-GAUs. 
Die Sicherheitsventile der beiden Turbinengeneratoren wurden vom 
Schichtleiter Aleksandr Akimov geschlossen. Akimov hatte sich bis 
zuletzt gegen das Experiment aufgrund des Zustands des Reaktors 
gewehrt, wurde jedoch von seinem Vorgesetzten Djatlow mit der Dro-
hung einer Kündigung zur Fortsetzung des Tests angehalten. Als die 
Temperatur im Reaktor durch die Verringerung des Wasserzuflusses 

extrem anstieg, wollte der Nukleartechniker Akimov per Hand die 
Notabschaltung auslösen. Der Versuch misslang, denn durch die gro-
ße Hitze und die dadurch verbogenen Röhren konnten die Steuerstäbe 
nicht mehr eingeschoben werden. Innerhalb von Sekunden stieg die 
Megawatt-Produktion des Reaktors katastrophal auf das Hundertfa-
che an. Durch die Bildung von Wasserstoff kam es zu zwei schweren 
Explosionen, wodurch die Abdeckplatte des Reaktorkerns abgesprengt 
wurde und das ganze Dach des Gebäudes aufriss. Die Notstromversor-
gung fiel aus, überall entstanden Brände. Große Mengen radioaktive 
Partikel wurden in die Luft geschleudert. Die sofort eingesetzten Feu-
erwehrleute, die die Brände löschen sollten, liefen in ihr Verderben. 

Gegen 4.30 Uhr meldete Akimov seinem Vorgesetzten Nikolai Fomin, 
dass der Reaktor intakt geblieben sei und man diesen „nur“ kühlen 
müsse. Diese Meldung übermittelte man nach Moskau. Währenddessen 
schleuderte der offene Block IV weiter ungehindert seine Strahlenlast 
in die Atmosphäre. In den Nachmittagsstunden begab sich der Werks-
fotograf Anatoli Rasskasov in einen Hubschrauber und fertigte erste 
Aufnahmen der radioaktiven Rauchsäule und des zerstörten Reaktor-
blocks. Aufgrund der extrem hohen Strahlungsaktivität war ein Groß-
teil seiner Aufnahmen unbrauchbar. Rasskasov übergab die Fotos samt 
Negative dem Notfallstab und den Sicherheitsbehörden, behielt aber 
einige Abzüge für sich. Erste Aufnahmen davon wurden am 30. April 
1986 retuschiert im sowjetischen Fernsehen gezeigt, um das Ausmaß 
der Katastrophe weniger dramatisch darstellen zu können.

Bis in die Abendstunden blieb die Werksleitung standhaft, niemand 
dachte dabei an die Evakuierung der nur wenige Kilometer entfernten 
Stadt Prypjat mit seinen rund 50.000 Einwohnern. Diese ahnten nichts 
von der Katastrophe, viele hatten aufgrund des schönen Wetters die 
Fenster geöffnet. Von den höher liegenden Balkonen sah man die 
glühende Reaktormasse am Horizont schimmern. Nur wenige waren 
sich dieser Gefahr bewusst und flohen aus der Stadt. Als am 27. April 
die Parteizeitung Prawda erschien, war nichts von der Katastrophe in 
Tschernobyl zu lesen. Die Evakuierung von Prypjat lief viel zu spät an. 
Die Einwohner evakuierte man mit Bussen, gaukelte ihnen eine Übung 
vor, und versprach, jeder könne später wieder zurückkehren - bis heu-
te wissen wir, wie dies endete.

Währenddessen warfen Armeehubschrauber Blei, Bor, Dolomit, Sand 
und Lehm über dem Reaktor ab, um den brennenden Graphit im Kern 
abzudecken, eine Kettenreaktion zu unterbinden, die Wärmeentwick-
lung zu verringern und die radiaktiven Stoffe zu filtern. Hubschrauber 
und Besatzungen waren im Dauereinsatz.
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Viele Hubschrauberpiloten wurden bei diesen Aktionen schwerst 
verstrahlt, während der Stabschef der Flieger im Wehrbezirk Kiew, 
Generaloberst Nikolai Antoschkin, vom Dach des Gasthauses Prypjat 
seine Mannen über Funk anwies. Erst gegen 21.00 Uhr meldete die 
sowjetische Nachrichtenagentur Tass eine „Havarie“ in Tschernobyl. 
Nach der Evakuierung der Stadt Pripjat evakuierte man bis zum 3. Mai 
1986 sämtliche Einwohner aus einem Umkreis von zehn Kilometern 
um den Reaktor. Einen Tag später wurde das Evakuierungsgebiet auf 
30 Kilometer ausgeweitet - dies betraf 116.000 Einwohner. In den 
Folgejahren waren weitere 210.000 Einwohner betroffen, der Radius 
betrug nun 37 Kilometer. Mehrere Dutzend Ortschaften im Gebiet Kiew 
und im weißrussischen Gebiet Gomel gab man auf.

Ungeachtet aller Evakuierungsmaßnahmen brannte es derweil im Block 
IV weiter. Es bestand die Gefahr, dass sich die glühende Reaktormasse 
durch den Beton schmelzen würde. So begann man damit, freiwilli-
ge Helfer auf dem Dach abzusetzen, diese sollten im Laufschritt die 
Trümmerteile in den offenen Reaktor werfen. 400 Bergleute aus dem 
Donezbecken untertunnelten den Reaktor und errichteten ein provi-
sorisches Kühlsystem mit Stickstoff. Der Begriff „Liquidatoren“ war 
geboren. Am 10. Mai wurden die Materialabwürfe der Hubschrauber 
eingestellt, der Reaktor kühlte etwas ab und die Freisetzung der ra-
diaktiven Stoffe ging zurück. Kreml-Chef Michail Gorbatschow äußert 
sich zum ersten Mal zu dem „Ereignis“ in Tschernobyl, ohne ein ein-
ziges Wort der Entschuldigung für die Opfer zu finden. Gorbatschow 
machte später das Kraftwerkpersonal verantwortlich, über die feh-
lerhaften Baumaterialien bei der Konstruktion und die gravierenden 
Sicherheitsmängel verlor er kein Wort. 

Die „Liquidatoren“ errichteten ab Sommer 1986 unter Einsatz ih-
res Lebens eine Hülle aus 300.000 Tonnen Beton und 7.000 Tonnen 
Stahl um das Reaktorgebäude - den so genannten „Sarkophag“. Im 
September war dieser fertiggestellt. Am Ende der Aufräumarbeiten 
wurden die drei noch funktionierenden Blöcke wieder hochgefahren. 
Die sowjetische Regierung war der Ansicht, dass die Strahlung keine 
Auswirkungen auf das Personal habe. Im Oktober 1991 schaltete man 
den Block II nach einem Feuer in der Turbinenhalle ab. Nach dem Me-
morandum of Understanding wurde Block I 1996 vom Netz genommen 
und Block III im Jahr 2000.

Anatoli Stepanowitsch Djatlow bekannte sich 1987 für „kriminelles 
Leiten eines potenziell explosionsgefährlichen Versuchs“ schuldig und 
wurde zu zehn Jahren Haft verurteilt, aus der er nach fünf Jahren 
entlassen wurde. In seinem Buch (Tschernobyl. How it was., engl. Titel) 
sowie in einem Artikel der Nuclear Engineering machte Djatlow klar, 
dass nicht das Kraftwerkspersonal, sondern die Konstruktionsweise 
des Reaktors für die Katastrophe verantwortlich gewesen sei. Wäh-
rend des Unglücks soll der Kerntechniker einer Strahlendosis von 3,9 
Sv ausgesetzt gewesen sein. Er starb am 13. Dezember 1995 an einem 
Herzinfarkt, einer bekannten Spätfolge hoher Strahlenexposition.

Jahre nach der Nuklearkatastrophe entdeckten Experten, dass der 
installierte Sarkophag brüchig wurde, Strahlung freisetzte und sogar 
teilweise einsturzgefährdet war. Man entschloss sich, nach dem in-
ternationalen „Shelter Implementation Plan“ einen neuen Sarkophag 
(„New Safe Confinement“) zu bauen, der nach Fertigstellung 2017 
(ursprünglich 2015, 2014 Baustopp wegen fehlender Gelder, Anm. d. 

Redaktion) über die alte Konstruktion gefahren werden soll. Danach 
wird man den alten Sarkophag entfernen, ohne das radioaktive Stoffe 
entweichen können. Den Auftrag zum Bau der neuen „Hülle“ erhielt 
2007 das Konsortium NOVARKA. Das Konstrukt besteht aus einer 257 
Meter breiten, 150 Meter langen sowie 109 Meter hohen Stahlhülle 
und soll die Umgebung rund 100 Jahre lang vor Strahlung schützen. 
Die Europäische Bank für Wiederaufbau und Entwicklung (EBRD) über-
nimmt mit 350 Millionen Euro den größten Teil der Kosten. Insgesamt 
165 Millionen Euro steuern die EU-Kommission und die G7-Staaten 
bei. Komplett rechnet man mit finalen Baukosten von rund 800 Mil-
lionen Euro. Die fehlenden Millionen sollen von Russland selbst und 
klammen Geberländern in den nächsten Jahren kommen.

Über die genauen Ursachen und Fakten streitet man sich seit dem 
Super-GAU. Viele Dokumente, darunter viele geheime Daten und Un-
terlagen, die das gesundheitliche Schicksal der Helfer und evakuierten 
Bevölkerung betreffen, werden nach wie vor unter Verschluss ge-
halten. Vieles wurde vertuscht, was nicht vertuscht werden konnte, 
spielte man herunter. 360.000 Menschen wurden evakuiert, von den 
Hunderttausenden Helfern - die Zahlen schwanken je nach Quelle - 
sollen etwa 1.000 lebensbedrohlichen Strahlendosen ausgesetzt ge-
wesen sein. 2005 schätzte eine Untersuchung der Vereinten Nationen 
die Gesamtzahl der Todesfälle, die auf die Tschernobyl-Katastrophe 
zurückzuführen sind, auf etwa 4.000 - Tendenz steigend.

Alex Kühni/CC BY-SA 2.0

Foto: Arne Müseler/CC BY-SA 3.0

Mehr Informationen unter
www.ausgestrahlt.de
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Von der Brücke der Warschauer Straße in Torgau wird das Elend 
deutlich: Der Lokschuppen, sein markanter Schlot und die Dreh-
scheibe sind fast vollkommen von der Natur eingehüllt. Der 
Schuppen, wo in früheren Zeiten Dampfloks der Baureihe 86 und 
94 stationiert waren, ist marode, brüchig und hat über die Jahre 
des Leerstands schwer gelitten. Hier wurden früher die Lokomo-
tiven abgeölt, ausgeschlackt und die Kessel ausgewaschen.

Noch vorhanden ist heute der Wasserkran, mit diesem man 
Dampflokomotiven mit großen Wassermengen versorgen konnte. 
Auch ein mechanischer Stückgutkran ist hier verblieben. Was mit 
dem Gelände zukünftig geschehen soll, ist derzeit nicht bekannt. 
Die Zeit läuft auf jeden Fall davon, die Substanz leidet enorm.

LOKSCHUPPEN TORGAU
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Das KdF-Seebad Rügen 

                während der Bauphase

Planungen vor dem Bau des Kolosses sahen vor, für die Unterbringung der Ur-
lauber acht jeweils 550 Meter lange, sechsgeschossige, völlig gleichartige 

Häuserblocks mit insgesamt 10.000 Gästezimmern zu errichten. Durch 
diese langgestreckte, über etwa fünf Kilometer entlang der Küstenlinie 

reichende Bauweise sollte erreicht werden, dass alle Zimmer Meer-
blick hatten, während die Flure zur Landseite hin gelegen waren. 

Die geplante Ausstattung der nur etwa 7 Quadratmter großen 
Zimmer, von denen jeweils zwei mittels einer Tür verbunden 

werden konnten, war an heutigen Maßstäben gemessen 
recht karg: zwei Betten, eine Sitzecke, ein Schrank 

und ein Handwaschbecken. Weitere sanitäre Ein-
richtungen fanden sich jeweils in den landwärts 

gerichteten Treppenhäusern der Blocks. Alle 
Gästezimmer sollten über Lautsprecher 

verfügen. Heute völlig undenkbar!

Foto: Bundesarchiv
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In Prora auf Rügen ist der Immobilienboom nicht zu 
stoppen. Dort wo früher durch die Organisation Kraft 
durch Freude (KdF) 20.000 Menschen gleichzeitig Ur-
laub machen sollten und zu DDR-Zeiten ein Militärs-
tandort mit den größten Bausoldatentrupps Ende der 
1980er Jahre zu finden war, entstehen derzeit mehr 
als 1.000 Ferien- und Eigentumswohnungen sowie ein 
Hotelkomplex (wir berichteten). Vier der fünf Blöcke 
des „Kolosses von Prora“ auf einer Länge von etwa 
zwei Kilometern sind verkauft und werden nach und 
nach luxuriös umgebaut. Die Nachfrage ist laut der In-
vestoren riesengross. Block 1 wird im Frühjahr 2017 
saniert sein. 235 Wohnungen mit Quadratmeterprei-
sen von 3.250 und 6.500 Euro sind nach Angaben der 
Berliner Immobilienfirma Irisgerd bereits verkauft.

Block 5 ist noch immer in öffentlicher Hand, nämlich 
in der des Landkreises Vorpommern-Rügen. Der sucht 
nun einen Investor für die Immobilie. Einen eigenen 
Ausbau könne man wegen leerer Kassen nicht stem-
men, heißt es beim Landkreis. Im Dokumentations-
zentrum Prora ist man beunruhigt, sieht den Umgang 
mit der Geschichte als Armutszeugnis. Hier hatte man 
laufend Ausstellung zur Geschichte des Gebäudes ge-
zeigt, doch nun bröckelt der Putz – ein Betreten ist 
untersagt. Leiterin Katja Lucke blickt besorgt in die 
Zukunft. Sie sieht die Geschichte bei Investoren le-
diglich als Verkaufsargument. Uns tatsächlich gehen 
die Meinungen bei diesem Thema auseinander. Wäh-

rend viele Rüganer die Bauprojekte als Mehrwert für 
ihren Ort sehen, kämpfen Historiker und Förderver-
eine gegen den fehlenden politischen Willen, den Ort 
vor einer Entgeschichtlichung zu retten.

Die Gemeindeverwaltung von Binz, zu dem der Orts-
teil Prora gehört, möchte den Titel „Seebad“ be-
kommen. Aus diesem Grund hat sie den Titel und den 
Beitritt der Gemeinde zum Heilbäderverband des 
Landes beantragt. Die lukrative Bezeichnung „Kurort“ 
wird vom Sozialministerium vergeben und ist für Ge-
meinden wegen der sich dadurch ergebenden Kurtaxe 
finanziell eine lukrative Bezeichnung. Grund für den 
Antrag der Gemeindeverwaltung sind aber vor allem 
finanzielle Gründe, denn für den Bau von Toiletten, 
Strandreinigung und Besetzung von Rettungstürmen 
muss die Gemeinde in Vorkasse gehen. Bürgermeister 
Karsten Schneider sieht zwischen den Ortsteilen Binz 
und Prora keine Konkurrenz, vielmehr eine Symbiose. 
Denn Binz, so Schneider stehe für das Elegante und 
Mondäne, Prora für das Junge und Szenehafte.

Sieben verschiedene Arten sind im Landesgesetz 
über eine Anerkennung als Kurort verankert: Heilbad, 
Seeheilbad, Seebad, Kneipp-Heilbad, Kneipp-Kurort, 
heilklimatischer Kurort und Luftkurort. Bleibt also 
abzuwarten, welche Entscheidung diesbezüglich ge-
troffen wird - die Arbeiten gehen bis dahin unauf-
hörlich weiter.

PRORA
Koloss, Immobilienboom 

und bald wieder Seebad?
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Werbeplakat mit Ansicht der sanierten Wohnblöcke.
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